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Haben Lehrer Angst 


vor diesem Buch? 


Natürlich haben sie Angst. Und 
das ist verständlich, denn alle 
Kapitel beweisen, daß hier aus 
intimer Kenntnis über den mo- 
dernen Schulbetrieb berichtet 
wird. Mit detektivischer Akribie 
werden die Pauker belauscht: 
beim Schulausflug, bei Klassen- 
feiern, bei Konfessionsfehden 
und sogar beim Flirt. Und wer 
könnte sich solch peinlicher 








Beobachtung ohne Herzklopfen 
stellen? Der Rezensent des 
Süddeutschen Rundfunks „hat 
über die Frechheiten dieses 
Buches so lachen müssen, daß 
er halb tot ist”. 

Alexander Wolf: Zur Hölle mit 
den Paukern. 180 Seiten mit 
vielen Zeichnungen von Kurt 
Halbritter, 2. Aufl., Ln. DM 9,80. 
Verlag Bärmeier und Nikel. 


Das tut die ZEIT für Sie: 
Sie ordnet, 
sichtet und fügt zusammen. 
(Keine Bauelemente, sondern 
Nachrichten.) 

Nun wird das Zeitgeschehen, 
von dem Sie oftnur 
bruchstückweise erfahren, 
zum geschlossenen Ganzen. 


Immer mehr moderne 
Menschen erkennen den 
Wert dieser einzigartigen 
Zeitung, die einmal 
wöchentlich rasch und 
umfassend informiert. 
Was die Zeit bringt, deutet 
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PARDON-POST 


Heinrich Lübke ist Kandidat zur Wahl des nächsten 
Bundespräsidenien. Otto Köhler setzte sich im „Fall“ 
des letzten Heftes mit Lübkes Qualitikation für dieses 
höchste Amt der Bundesrepublik auseinander und 
stellte die Frage, ob Kandidat Lübke der wichtigsten 
Forderung seines Amtseides genüge: Gerechtigkeit ge- 
gen jedermann zu üben. 


Verteidigen gilt immer 


Der Fehler, den Otto Köhler gemacht hat, 
liegt auf der Hand: Er hat den Amtseid des 
Bundespräsidenten offenbar weiter gelesen 
als Dr. h. c. Lübke. Der Schwur, daß er 
„Gerechtigkeit gegen jedermann üben werde“, 
kommt erst ganz zuletzt. Ein ganzes Stück 
zuvor hatte sich Dr. h. c. Lübke bereits ver- 
pflichtet, Grundgesetz und die Gesetze des 
Bundes zu verteidigen. Sie tun ihm also un- 
recht, wenn Sie bezweifeln, daß er möglicher- 
weise nicht alles so meine, wie er es sagt. 
Das Grundgesetz ist auf seiner Seite. Er muß 
verteidigen. Ihrer Analyse nach glaubt er das 
nicht anders zu können als mit konventio- 
nellen Waffen. Heuss hatte es mit Geist ver- 
sucht. 


Ob es deswegen um seine Wiederwahl 1954 
keine Diskussion gegeben hatte? 
Erwin Reuß, Bonn 


Emigrantensorgen 


Als Kriegsdienstverweigerer bitte ich Sie, mich 
rechtzeitig zu benachrichtigen, wann ich 
meine Koffer packen soll. Ich will doch nie- 
manden in die Verlegenheit bringen, mit 
seinem Amtseid in Konflikt zu geraten. 


Bekommt man bei derartigen Reisen wohl 
eine Ermäßigung bei der Bahn? Vielleicht als 
Belohnung für selbstlose Rücksichtnahme 
gegenüber Henricus, pater patriae? Ich würde 
den gesparten Betrag Herrn Köhler für einen 
zweiten solchen Artikel zur Verfügung stellen. 
Es sei denn, ich begegne ihm auf dem Weg 
zur Grenze. Klaus Gangler, Essen-Werden 


Zweierlei Maß 


Zum Schluß Ihres aufschlußreichen Aufsatzes 
über den Kandidaten für das Amt des Bun- 
despräsidenten fragen Sie, „ob Heinrich 
Lübke wirklich alles so ernst meint, wie er es 
sagt“. Diese Frage muß unser Bundespräsi- 
dent wohl voraus geahnt haben — und zwar 
bereits Anfang 1963. 


Sie geben nur den Sinn der Worte wieder, 
die der Bundespräsident „An das deutsche 
Volk“ gerichtet hat und in denen er uns 
wegen unseres Insistierens auf irgendwelchen 
Rechten tadelt, die das Ansehen der Nation 
und ihrer Repräsentanten zu untergraben 
geeignet seien. 


Diese Berichterstattung bedarf der Ergänzung. 
In seiner Neujahrsansprache am 1. 1. 1963 
„An die Deutschen im Ausland“ hat er näm- 
lich zugegeben, daß „im politischen Leben 
der Bundesrepublik in den letzten Wochen 
und Monaten sicherlich manche Fehler ge- 
macht worden“ sind, aber. dann zieht er 
daraus nicht die Folgerung wie in seiner von 
Ihnen wiedergegebenen Ansprache an die 
Inlandsdeutschen, sondern den Auslands- 
deutschen ruft er zu: „Jeden Freund der 
Demokratie wird es wohltuend berühren, 
wenn er hört, daß diese innenpolitischen 
Vorgänge von unserer Bevölkerung mit gro- 
Bem Freimut diskutiert worden sind. Man kann 
sagen, daß das Bewußtsein jedes einzelnen 
Bürgers für seinen Staat zu dieser Zeit 
lebendig war.“ (Auch hier ist auf die SPIEGEL- 
Affäre angespielt wie in der Ansprache „An 
das deutsche Voik“.) 

Annemarie Zimmermann, Köln-Mülheim 


Schweigen für Deutschland 


Sie stellen da — als Tenor Ihres Artikels — die 
Forderung auf, der Bundespräsident dürfe, um 
gerecht gegen jedermann zu sein, nichts 
sagen, was der Meinung irgendeines Bundes- 
bürgers widerspricht. 


Der Bundespräsident darf natürlich auch nicht, 
so er Freidenker ist, dies laut sagen, es sei 
denn, alle, die einen festen Glauben haben, 
verließen das Land. Der Bundespräsident 
darf ebensowenig erklären, Soldat zu sein 
halte er für so überaus schön nicht, es sei 
denn, alle Hurra-Patrioten und Militaristen 
emigrierten. Auch darf er nichts gegen die 
Deutsche National- und Soldatenzeitung sa- 
gen, es sei denn, deren Leser verließen 
geschlossen die Bundesrepublik. (Sie sagen, 
um die, die so was lesen, sei es nicht schade? 
Da haben Sie vielleicht noch nicht einmal 
unrecht, aber „demokratisch“ kann man so 
einen Gedanken gewiß nicht nennen.) 


Soll er also — frei nach Tucholsky — keine 
Meinung haben, ihr aber kräftigen Ausdruck 
verleihen und wie die Verzapfer der „Trost- 
und-Rat“-Spalten in unseren Jllustrierten 
reden? 


Die Pointe der „Schaffnergeschichte“ 


Mit heiterem 
Kopfschütteln 
habe ich in Ih- 
rem Aprilheft 
die ergötzliche 
Geschichte ge- 
lesen, daß der 
in Funktionärs- 
kreisen der 
DDR geschätz- 
te „Satyriker“ 
Peter Nelken 
eine Reise nach 
Kuba machen 
TEE durfte, dort in 
der Villa von Ernest Hemingway mein 
„Deutsches Tagebuch“ ‚Band 1' einsah und 
darin einen angefangenen Brief von mir 
an meinen Münchener Berater, Rechtsan- 
walt Dr. Kreile, fand. Das Brieffragment 
handelt laut Nelken von ganz profanen An- 
gelegenheiten: Steuersachen, und es ent- 
hielt die Versicherung, daß ich dem Finanz- 
amt nichts schuldig sei. Nun ist es gewiß 
eine amüsante Trouvaille, daß ich Schussel- 
kopp einen angefangenen Brief in Steuer- 
sachen gerade in ein Exemplar meines Bu- 
ches verlegt habe, das ich mit verbinden- 
der Inschrift an meinen alten Bekannten 
und Gefährten des Spanien-Krieges, Ernest 
Hemingway, gesandt hatte. 


Aber das ist recht eigentlich, was man in 
München eine „Schaffnergeschichte“ nennt; 
die Pointe fehlt. Dabei gibt es eine Anzahl 
von Pointen, und einige davon will ich 
nachliefern. (Die direkte Frage, ob ich wem 
etwas schuldig geblieben sei, beantwortet 
sich rasch und bündig: daß ich anachroni- 
stische Figur noch nie in meinem bisheri- 
gen Leben bei irgendwem, seien es Ämter 
oder Personen, Schulden gemacht habe.) 
Doch Nelkens Frage spielt auf etwas ande- 
res an, wovon man hier noch nichts weiß. 
Im Jahre 1962 war nämlich in ganzseitiger 
Aufmachung von der Ost-Berliner „National 





Aber auch da bliebe ein Rest eigener Mei- 
nung, die ungerecht sein könnte, so daß wohl 
die beste Lösung des Problems sein dürfte, 
der Bundespräsident lächelt und schweigt, 
denn wenn er nur sagt: „Schönes Wetter 
heute“, ist er ungerecht gegen die, denen das 
Wetter mißfällt. Hartmut Müller, Darmstadt 
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Die Kolumne „Monologe eines Konservativen“ wird von 
einem Satiriker geschrieben. Dies scheint besonders 
im letzten Heft einigen Lesern nicht aufgefallen zu sein. 
Rolf Lamprechts Beitrag „Zungenküsse“ enthielt Be- 
trachtungen über deutsche Gerichtsurteile gegen Homo- 
sexuelle, wandte sich aber nicht gegen Homosexuelle, 
sondern gegen die Engstirnigkeit unserer Gesetze auf 
diesem Gebiet. 


Mittelalter 

Was Herr Lamprecht doch für Sorgen hat und 
wofür sich erwachsene deutsche Richter inter- 
essieren müssen! 

Herr Lamprecht schreibt: Diese Blöße sollten 
wir uns schon vor dem Ausland nicht geben. 
Ich kann ihm sagen: der $ 175 blamiert die 
Deutschen schon genug. Wollen Sie, wie im 
tiefsten Mittelalter, diese küssenden Kerle auf 
den Scheiterhaufen bringen? Ich gönne jedem 
sein Vergnügen. L. van Dijk, Amsterdam 


Zeitung“ die monströse Erfindung verbrei- 
tet worden, ich hätte dem amerikanischen 
Schriftsteller Benjamin Appel 3500 Mark 
unterschlagen. Die Absurdität lief dann, 
von „Neues Deutschland“ sofort übernom- 
men, durch die ganze Presse der DDR. 
BBC sandte mir das Material zu und stellte 
seinen Sender für die Abrechnung mit den 
Rufmördern zur Verfügung. Es wurde eine 
ziemlich einprägsame Folge von sieben 
Analysen der Rufmordmethoden der klei- 


nen Stalins daraus. Um meine Hörer in der 


DDR, an die diese Sendungen gerichtet 
waren, in rechte Stimmung zu bringen, 
erzählte ich ihnen, daß meine betrügerische 
und diebische Veranlagung nicht zum er- 
stenmal einer staunenden deutschen Leser- 
schaft mitgeteilt worden sei. Rund ein Vier- 
tel-Jahrhundert zuvor schon hatte Julius 
Streichers „Stürmer“ die Volksseele zum 
Kochen gebracht mit der vielspaltigen Schil- 
derung, wie meine Freunde Egon Erwin 
Kisch, der vormalige österreichische Hee- 
resminister General Julius Deutsch und ich 
— wir drei waren es — an der Spitze maro- 
dierender Haufen im spanischen Hinterland 
Kirchen und Klöster ausraubten. (Immer 
noch bedauere ich, daß mir das hübsche 
Dokument seinerzeit bei meiner Flucht aus 
Frankreich verlorengegangen ist, und bis 
zu 5 harten Talern zahle ich dem, der es 
in einer alten Stürmernummer — 1937 oder 
1938 — wieder auffindet.) Man sieht, ich 
bin vorbelastet. Als der Erlös des Kirchen- 
raubes verpraßt war, begann ich meiner 
Freunde und Kollegen Geld zu unterschla- 
gen. 


Übrigens war außer mir niemand verblüffter 
über die Ausgeburt als der vorgeblich von 
mir geschädigte amerikanische Schriftstel- 
ler Benjamin Appel selber. Sobald er von 
der Verleumdung erfuhr, sandte er einen 
Protestbrief an die Urheber, der — wie 
denn anders — unterschlagen wurde. 
Ihr 
Prof. Dr. Alfred Kantorowicz, Hamburg 













Wir Franzosen lieben die Hingabe 

an die Konzentration eines Spieles. 

Wir lieben die Kraft der Gedanken 

und bewundern den Mut zur eigenen Idee. 
Wir lieben den Mut — und die Gauloise. 


20 Stück DM 1,70 | Gauloises: Aus den Original-Tabaken, unter ständiger Kontrolle der Regie Frangaise, in Deutschland hergestellt. 
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WE F. Wolff & Sohn: Karlsruhe 


Nazismus 

Als ich Ihren Artikel „Zungenküsse“ las, kam 
es mir so vor, als vertrete ein alter Nazi seine 
radikal-unmenschlichen Ansichten. Ein Homo- 
sexueller ist auch in seinem Sinne ein natür- 
lich empfindender Mensch. Ohne Absender 


Lustvolle Teufelei 


Gut hat der Peter 
Sulzbach die Xenien 
gelernt! Doch liest 
er anscheinend PAR- 
DON erst seit kur- 
zer Zeit. Sonst hätte 
er sich das Zitat auf 
seiner Klatschseite 
(Wollt ihr zugleich 
den Kindern der 
Welt und den From- 
men gefallen? / Ma- 
let die Wollust — nur 
male den Teufel dazu.) bestimmt verbissen, 
denn als PARDON in seiner ersten Ausgabe 
vom September 1962 die Wollust malte und 
den Teufel gleich dazu (Eine Straßenbahn na- 
mens Sehnsucht), gefiel sie zwar den Kindern 
der Welt, nicht jedoch dem frommen Volks- 
wartbund in Köln. 

Johannes Wolff, Dillenburg 
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Peter Sulzbach schlug in PARDON 4/64 den Düssel- 
dorter Richtern vor, statt der Reden und Aufsätze von 
Nikita Chruschtschow lieber Disneys Micky-Maus-Hefte 
zu beschlagnahmen. 


Geistvolle Genossin 
Ihr Artikel über Walt Disneys Micky Maus zeigt 
einige Parallelen zu den Ideen der roten 
Machthaber; offen geblieben aber ist, ob Walt 
Disney das bezwecken will. Ich glaube viel- 
mehr, daß er eine Jugendzeitschrift mit höhe- 
rem Niveau schaffen wollte, die ähnliche deut- 
sche Zeitschriften bei weitem überflügelt. 
Dieter Harder, Kiel-Kronshagen 


Doch Kapitalist 
Walt Disney über die deutschen Micky-Maus- 
Hefte mit dem Kommunismus in Verbindung 
zu bringen, ist völlig absurd! Walt Disney hat 
mit den Micky-Maus-Geschichten, die in 
Deutschland erscheinen, überhaupt nichts zu 
tun; diese werden in Deutschland entworfen 
und tragen nur noch seinen Namen, weil es 
seine Idee war und er noch daran verdient. 
Joachim Kaltehoff, Kelheim 


Bibel marxistisch? 


Ich glaube, Sie würden sogar in einer katho- 
lischen Kirchenzeitung „kommunistische 
Schleichpropaganda“ entdecken, wenn Sie, 
wie bei Disney, krampfhaft danach suchen 
würden!! 
Ich möchte wissen, woher Sie den Mut neh- 
men, Disney als „staatsgefährdend“ zu be- 
zeichnen. Die Courage, diesen Brief zu ver- 
öffentlichen, haben Sie sicher nicht. 

Michael Duttenhofer, Nieder-Eschbach 





Mitteilung an unsere Leser 


Aus technischen Gründen (wegen der vielen 
Feiertage im Mai) erscheint das Juni-Heft aus- 
nahmsweise erst am Montag, dem 1, Juni. 
Vom Juli-Heft ab ist der Erscheinungstag — 
wie üblich — wieder en letzte Montag des 
Vor-Monats. 


Beilage in diesem Heft: Mairs Geographischer Ver- 
lag, Stuttgart (Postauflage). 





DIE SITUATION 
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Wie wird man 
einen 


Ulbricht los? 


Zwietracht vergiftet das politische und soziale Leben der 
Bundesrepublik. Nur in einem waren sich links und rechts schon 
immer einig, in dem Ruf: der Spitzbart muß weg! 

Doch je ungestümer unsere Politiker von Barzel bis 

SJolglatetzIgge IT lolge [1a t-age Lo ESIE 1a. @ 1 VlTel-eit-e Zerititels 

des SED-Chefs. 


Diese Methode des Kalten Krieges hat sich als 
unwirksam erwiesen. 








Um wieviel schneller gelang es dagegen mit einer 
anderen Methode, im Kalten Krieg einen Sieg zu erringen 
und den Ost-Berliner Professor Havemann von seinem 
Posten an der Humboldt-Universität zu entfernen! 

Was massiertes Zeitungslob vorbereitete, vollendete ein 
Hamburger Amateur-Journalist. Welch genial einfaches Gesetz 
hat er entdeckt und praktiziert: Er war es, der 

nach einer Unterhaltung mit Havemann Äußerungen als 
Interview veröffentlichte, die auch den unentschlossensten 
Apparatschik auf die Barrikaden treiben mußten. 

Die Folgen sind bekannt: Havemann wurde einige Tage 
später seiner Funktionen enthoben. 


PARDON hat diesen Vorfall sorgfältig analysiert. 

Wir untersuchten auch die Fälle Boris Pasternak, Wolfgang 
Harich, Ernst Bloch, Hans Mayer und Peter Huchel — 

das Ergebnis war stets das gleiche. In allen Fällen östlichen 
Tauwetters bewirkte systematischer westlicher Beifall, 

was westlicher Tadel nie fertiggebracht hatte: die Gelobten 
mußten gehen, die Liberalisierung wurde gestoppt. 





















Aus dieser Erkenntnis entstand der PARDON-Plan 
„Wie wird man einen Ulbricht los?“ Sollte die Methode, 

mit der man bisher oppositionell-liberale Kräfte im Ostblock 
zur Strecke brachte, nicht einmal für einen guten Zweck 
eingesetzt werden? 

Gehen wir also einen Schritt weiter, ziehen wir Konsequenzen: 
ULBRICHT MUSS WEGGELOBT WERDEN. 

Allerdings: Der Abtritt Ulbrichts könnte freilich den Kalten Krieg 
empfindlich gefährden. Wird man es in Bonn wirklich 

soweit kommen lassen? Oder wird man unseren Plan 
sabotieren? Braucht man Ulbricht, um dem Osten gegenüber 
eine unversöhnliche Politik betreiben zu können? 


Die Reaktion auf unseren Plan wird es zeigen. 


DIE SITUATION 


WIE WIRD MAN EINEN ULBRICHT LOS?: METHODE 1 
Zu Beginn empfiehlt sich der Einsatz der Illustrierten. 

Sie sollten den Wandel des Ulbrichtbildes auf emotionaler 
el] 1-0 7elgel-1g-117-1 47 


EIN TAG MIT 
WALTER ULBRICHT 


So hatten wir uns die erste Begegnung 

mit Walter Ulbricht nicht vorgestellt! Er hat sich 

für einen Augenblick von seinen anstrengenden 
Regierungsgeschäften zurückgezogen und ein Buch 
zur Hand genommen — ein Buch von 

Francoise Sagan! 

Unser Erstaunen wächst, als uns der Hausherr 

in seine Bibliothek führt: es wimmelt von westlichen 
Autoren. Bloß eines fällt uns auf: die Gruppe 47 

ist nicht vertreten. Darauf angesprochen, 

schmunzelt der Hausherr: „Also, da muß ich däm 
Dufhues recht gäm, mit den Briedern is geen Staat zu 
machen.“ Aber sonst: Dürrenmatt, Genet, Salinger, 
Robbe-Grillet... Wie sich das denn mit dem 
Bekenntnis zum Sozialistischen Realismus vertrüge? 
„Ach, wissen Sie“, lächelt Ulbricht, während ihm 
der Schalk aus den Brillengläsern funkelt, 

„wer jäde Woche 'n Fußbad nimmt, will ooch mal 
under die Brause.“ 

Spricht's und stellt die begonnene Lektüre 
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Ist das sozialistische Kunst? 


Am späten Nachmittag erscheint eine Abord- 
nung der Volkskammer, die Ulbricht ein Werk 
des amerikanischen Tachisten Jackson Pollock 
überreicht. Wir sind ehrlich überrascht, am mei- 
sten über das, was der kommunistische Par- 
teichef dazu zu sagen hat: Anfangs habe auch 
er diese Kunstrichtung für sehr fragwürdig ge- 
halten, ja sogar verdammt. Inzwischen habe er 
seine Ansicht aber geändert. Wenn man näm- 
lich den geringen Aufwand an Material und Ar- 
beitszeit mit dem hohen damit erzielten Pro- 
duktgewinn vergleiche, müsse man doch aner- 
kennen, daß der „ökonomische Hebel“ (ein 
in letzter Zeit viel zitierter Begriff, d. Red.) 
hier ungewöhnlich günstig angesetzt ist. 

„DA GENNDE SICH MANCHE VON UNSERN 
DRAGDOREN BORDRÄDISTEN MAL’N 
SCHEIBCHN ABSCHNIBBLN...!“ setzte er 
gut gelaunt hinzu, bevor er die Delegation 
freundlich verabschiedete. 


Ulbricht, 
ein Kapitulant ? 


Spät am Abend, als wir mit 
dem Zonenchef allein vor 
dem flackernden Kamin- 
feuer sitzen, sprechen wir 
die entscheidende Frage 
aus: „Herr Ulbricht, wenn 
man Sie so in Ihrer Umge- 
bung erlebt, bekommt man 
unwillkürlich den Eindruck, 
daß die DDR vor einer Li- 
beralisierungswelle steht, 
deren Ende noch gar nicht 
abzusehen ist. Was wür- 
den Sie aber tun, wenn 
Bonn darauf mit einer Ver- 
stärkung des Kalten Krie- 
ges antworten würde?“ 

Der Hausherr ist aufge- 











Hully-Gully bei Ulbrichts Fünf-Uhr-Tee 


Am Nachmittag erwartete uns eine besondere 
Überraschung. (Bild links) 

Aus dem Park der Niederschönhausener Villa 
dringt schräge Musik. Tanztee beim Partei- 
chef der SED! Als Max, der Fotograf, und ich 
in das ebenerdige Gartenzimmer eintreten, 
fällt unser erster Blick auf Ulbricht, der mit 
einer Hausangestellten eine neue Variante des 
„Madison“ ausprobiert. Gleich spricht er uns 
an: „Ich weiß nadierlich, daß Sie den Locomo- 
tion und den Hully-Gully und den Madison im 
Westen anders tanzen, ohne Anfassen — aber 
das sind doch Probleme, über die man sich 
verständigen kann.“ 

Später, bei einem Spaziergang durch den wei- 
ten Park, setzt er nachdenklich hinzu: „Sollte 
es nicht auch in der großen Politik ebenso 
sein? Solange sich die beiden deutschen Re- 
gierungen nicht über alle strittigen Fragen 
einigen, tanzen wir alle auf einem Vulkan!“ 


standen und verläßt den 
Raum. Wir blicken uns 
schweigend und ein wenig 
betreten an. Sind wir zu 
weit vorgeprellt? Nach ei- 
ner Weile kommt Ulbricht 
wieder, in seiner Hand ein 
Foto. Er zeigt es uns, legt 
es aber schnell wieder zur 
Seite. (Nicht schnell genug 
für Max, der sofort den 
Auslöser seiner Feuerzeug- 
Kamera betätigt hat.) 
„Das ist eine Übung“, sagt 
Ulbricht, „die seit einigen 
Wochen für aile Betriebs- 
kampfgruppen obligato- 
risch ist. Ziehen Sie selbst 
Ihre Schlüsse daraus!“ 


Reportage : Georg Sangerberg 
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Ulbricht als Romanheld 
LUDWIGSLUST (Eig. Bericht). Er- 
win Strittmatter, der auch im 
Westen bekannte DDR-Schriftstel- 
ler, überraschte westliche Journa- 
listen mit der Mitteilung, daß ihm 
Walter Ulbricht zum Vorbild seines 
in der DDR vieldiskutierten Ro- 
manhelden „Ole Bienkopp“ gedient 
habe. Er kenne Walter seit vielen 
Jahren, erklärte er, im Innern sei- 
e Herzens denke Ulbricht wie 
e. 
„Ole Bienkopp“ war in orthodoxen 
Kreisen der SED wegen seiner 
liberal-revisionistischen Tendenz 
heftig befehdet worden, 


Gute Nachricht für Zonenraucher 

BERLIN (Eig. Bericht), Zu den 
Vorwürfen weiter Kreise der Zo- 
nenbevölkerung erklärte Walter 
Ulbricht, der Vorsitzende des 
Staatsrats der DDR, daß er die 
Partei angewiesen habe, die Lage 
der Zonenraucher umgehend zu 





DIE SITUATION 


WIE WIRD MAN EINEN ULBRICHT LOS? METHODE2 


Von der Gruppe Barzel aufgebauter, mit Steuergeldern zu finanzierender 
Presse- und Karikaturendienst führt in allen Tageszeitungen die Aufwertung 
Ulbrichts durch und macht ihn systematisch sympathisch. 


verbessern. Es werde von nun. an 
streng darauf gesehen werden, daß 


nur noch Tabak und tabakähnliche . 


Stoffe in der volkseigenen Zigaret- 
tenindustrie Verwendung finden 
sollten. 


Ulbricht zur Versorgungskrise 


WEIMAR (Eig. Bericht). Über- 


raschend besuchte der Zonenchef 
Walter Ulbricht gestern die HO- 
Filiale am Frauenplan. Heftige 
Kritik übte er an der Tatsache, daß 
es keine Apfelsinen gab. Auf Vor- 
haltungen der Verkäufer und Kun- 
den, daß dies schon seit Jahren der 
Fall sei, nickte er. Sein Nicken wird 
von gewöhnlich gutunterrichteten 
Kreisen als vielsagend gedeutet. 


Medaillen für verdiente Hunde 

BERLIN (Eig, Bericht). Bei einem 
Besuch des Pflegeheims für unver- 
schuldet in Not geratene Schäfer- 
hunde zeichnete Walter Ulbricht, 
der Staatsratsvorsitzende der DDR, 


Barzel-Matern-Dienst 


RR 
« EU, 


KM) 


1.Woche: Diese politische Karikatur zeigt noch ganz den konventionellen 
Stil der bürgerlichen Tagespresse. 


Barzel-Matern-Dienst 


sieben Hunde mit Erinnerungsme- 
daillen aus. Westliche Beobachter 
bemerken hierzu, daß unter den 
Ausgezeichneten keiner im Grenz- 
dienst eingesetzt war, Dieser 
Schritt soll unter radikalen Kreisen 
der SED Unruhe hervorgerufen 
Ulbricht fehlte auf ZK-Sitzung 


BERLIN (Eig, Bericht). Erstaunen 


rief in Ost-Berlin das Fehlen Wal- 
ter Ulbrichts auf der letzten Ta- 
gung des ZK der SED hervor. Spe- 
kulationen westlicher Ost-Beobach- 
ter wurde jedoch vorerst ein 
rasches Ende bereitet, als bekannt 
wurde, daß Ulbricht zu der Zeit am 
Krankenbett seiner schwerkran- 
ken Ziehtante geweilt hatte. Der 


‚ Gesundheitszustand der 93jährigen 


Frau hat sich mittlerweile gebes- 
sert. ; 

Mann mit Herz RE 
BERLIN (Eig. Bericht). Glück im 
Unglück hatte ein elfjähriger Ost- 





_ EinMensch wie du undich 


Berliner Junge, der beim Fußball- 
spiel auf der Straße dem Staats- 
ratsvorsitzenden Walter Ulbricht 


vor den Wagen lief und, abgese- 


hen von einigen Schrammen, un- 
verletzt blieb, Zum Trost für den 
Schreck lud ihn Ulbricht zu einem 
gemeinsamen Besuch des Spiels 


Aufbau Schwerin gegen Lokomo- 


tive Zwickau ein. 


Lou van Burg bei Walter Ulbricht 
BERLIN (Eig. Bericht). Gute Kennt- 
nisse in alter und neuer Musik be- 
wies der Staatsratsvorsitzende der 
DDR, Walter Ulbricht, bei einem 
Zusammentreffen mit Lou van 
Burg, den er am Sonntag in seiner 
Pankower Villa empfing. Der 
Nachmittag bei Ulbricht sei wun- 
derbar gewesen, erklärte der be- 
liebte Conferencier, nachdem er 
wieder West-Berliner Boden er- 
reicht hatte. 


Barzel-Matern-Dienst 


_ 2.Woche: In dieser Zeichnung tritt Ulbricht bereits als Mensch auf; so- 


gar als einer. mit kleinen Schwächen. 


Barzel-Matern-Dienst 





3. Woche: Die menschlich-emotionellen Züge werden stärker, In dezenter 


Verfremdung ist angedeutet, wo Ulbrichts Sympathien liegen. 
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Und hier das Ende der Maternserie, deren Erfolg nicht lange auf sich 
warten lassen wird. 


DIE SITUATION 


WIE WIRD MANEINEN ULBRICHT LOS? METHODE 3 


Der Höhepunkt des Plans bildet ein Interview, das Ulbrichts liberale Ansichten entlarvt. Wir haben für Herrn Barzel ein solches 
Interview zusammengestellt. Es stützt sich auf originalgetreue Zitate Ulbrichts, die allerdings in der für Ostprobleme 
bewährten Weise — hier durch eine gewisse Differenzierung der gestellten Fragen — bearbeitet wurden. 


Aufe ein 1 Wort, Herr Ulbricht 


INTERVIEWER: Schönen guten Tag, 
Herr Ulbricht. Ich komme wegen des 
Interviews. 


ULBRICHT: Im Namen des Zentral- 
komitees der Sozialistischen Einheits- 
partei Deutschland, des Staatsrates und 
Ministerrates der Deutschen Demokra- 
tischen Republik begrüße ich Sie auf 
das herzlichste. 


INTERVIEWER: Ihre freundliche Be- 
grüßung eines westdeutschen Journali- 
sten deutet auf ein neues politisches 
Klima hin. Vom Stalin befreit ..., um 
ein Dichterwort abzuwandeln. Aber wie 
weit ist es eigentlich mit dem Tauwetter, 
das von Polen und der CSR heranzieht? 


ULBRICHT: Auf diesem Gebiet‘ sind 
wir in der DDR stark zurückgeblieben. 
Es würde nur weiteren Schaden brin- 
gen, wollten wir diese Tatsache beschö- 
nigen. 


 INTERVIEWER: Vor allem fällt auf, 
daß gewisse Leute in der SED in blin- 
dem Haß alles ablehnen, was aus dem 
Westen kommt: die Kunst, die Mode 
und so weiter. Wenn wenigstens die 
jungen : Leute ungehemmt westliche 
Tanzneuheiten übernehmen dürften ... 


ULBRICHT: Dann wäre es um die Sa- 
che des Friedens und der Demokratie 
besser bestellt als gegenwärtig. 


INTERVIEWER: Der Demokratie? 


ULBRICHT: Wir messen der Beantwor- 
tung dieser Frage große Bedeutung bei. 


INTERVIEWER: Ich verstehe, daß Sie 


angesichts der hier herrschenden Un- 
freiheit nur mit Zurückhaltung auf die- 
sen Punkt eingehen. Ihre Gegner im 
Zentralkomitee sind bekanntlich sehr 
zahlreich. Glauben Sie, daß es Ihnen 
irgendwie gelingen wird, auf sie Ein- 
fluß zu nehmen? 


ULBRICHT: Wenn sie mit der Bevölke- 
rung zusammen leben, werden sie un- 
geheuer viel lernen, auch für ihre Cha- 
rakterbildung, die nicht immer so mu- 
stergültig ist, wie sie selbst glauben. 


INTERVIEWER: Ein offenes Wort! Und 
wie stehen Sie zu den Mitgliedern der 


Regierung Grotewohl? 


ULBRICHT: Sie haben sich an Deutsch- 
land versündigt! Sie haben bewiesen, 
daß sie zur Führung der Nation total 
unfähig sind! 


INTERVIEWER: Herr Ulbricht, ich gra- 
tuliere Ihnen zu der Klarheit, mit der 
Sie dies aussprechen. Was halten Sie 
dann eigentlich vom 17. Juni 1953? 


ULBRICHT: Das war ein großes revo- 
lutionäres Ereignis. 


INTERVIEWER: Und doch haben die 
'sowjetischen Panzer diesen Volksauf- 
stand unterdrückt. Gibt es dafür eine 
Erklärung? 

ULBRICHT: Die große Idee der Be- 
freiung der Arbeiterklasse und des gan- 
zen Volkes von kapitalistischer Ausbeu- 
tung und Unterdrückung, die einst im 
Kommunistischen Manifest begründet 
wurde, ist inzwischen längst zur mate- 
riellen Gewalt geworden. 


INTERVIEWER: Sehr wahr! Hat der 
Kommunismus als Idee unter diesen 
Umständen überhaupt noch eine Zu- 
kunft? 


ULBRICHT: Das Schlaraffenland, in 
dem man nur gut ißt und trinkt und 
sich vergnügt und sonst nichts tut, gibt 
es nur im Märchen. 


INTERVIEWER: Kommen wir also zu 
Fragen des grauen Zonenalltags. Welche 
Wirtschaftspolitik werden Sie einschla- 
gen? 


ULBRICHT: Von grundsätzlicher Be- 
deutung sind die im Jahre 1963 einge- 
leiteten Veränderungen der Planung 
und Bilanzierung. Sie zielen darauf hin, 
von der überholten Orientierung der 
Planung auf die Bruttoproduktion abzu- 
gehen, und in erster Linie qualitative 
Kennziffern, wie den Gewinn, in den 
Mittelpunkt der leitenden Tätigkeit zu 
stellen. 


INTERVIEWER: Unternehmergewinne? 
Das wirkt sich doch aüch auf die In- 
vestitionspolitik aus? 


ULBRICHT: Das ist ein Feld, auf dem 
unsere Generaldirektoren von den Lei- 
tern kapitalistischer Konzerne etliches 
lernen können. Wichtige Investitionen 
sind gleichbedeutend mit der Beschaf- 
fung und Verwertung von Kapital; häu- 
fig gleichbedeutend mit der Erzielung 
von Extraprofit. 


INTERVIEWER: Ein volkseigener Be- 
trieb, der Profit macht? Donnerwetter, 
das muß für ein marxistisch geschultes 
Ohr ja ein Greuel sein. Die kapitalisti- 
schen Konzerne sehen Sie jetzt offen- 
bar in einem milderen Licht? 


ULBRICHT: Gesetzmäßigkeiten der 
Konzentration der Produktion wirken 
sowohl in den kapitalistischen als auch 
in den sozialistischen Ländern. 


INTERVIEWER: Sie sprachen von Ihren 
Generaldirektoren. Sind das wenigstens 
Sozialisten? 

ULBRICHT: Sie zeichnen sich besonders 
aus durch Verantwortungsfreude, Schöp- 
fertum und Kühnheit, aber auch durch 
geschäftliche Sachlichkeit, nüchternes 
Kalkulieren und eiserne Arbeitsdisziplin. 


INTERVIEWER: Das steht bei uns in 
jedem Stellenangebot, in dem eine Un- 
ternehmerpersönlichkeit gesucht wird. 
Außer Kühnheit. Das ist also soziali- 
stisch? 


ULBRICHT: Die Volkswirtschaft braucht 
Leiter, die den Mut aufbringen, Risiken 
einzugehen. 


INTERVIEWER: Risiken! Es ist Ihnen 
doch klar, daß das die Lieblingsvokabel 
kapitalistischer Unternehmer ist. — Und 
welche Neuerungen planen Sie für den 
Handel? 


ULBRICHT: Der Leiter der Handels- 
organisation soll in Zukunft laufend 
verfolgen, nach welchen Waren bei der 
Bevölkerung Nachfrage besteht. Dem- 
entsprechend muß er auf die Produk- 
tionsbetriebe einwirken. 


INTERVIEWER: Die Produktion wird 
also vom Bedarf gesteuert ... 


ULBRICHT: Gleichzeitig trifft er Maß- 
nahmen, damit sein Warenangebot der 
Bevölkerung sichtbar ist, damit sie an- 
geregt wird, die Waren zu kaufen. 


INTERVIEWER: Also Werbung .. 


ULBRICHT: Er sorgt aber auch dafür, 
daß solche Waren, für die offenkundig 
nur eine geringe Nachfrage besteht, zu 
niedrigeren Preisen verkauft werden. 


INTERVIEWER: Das heißt, die Nach- 
frage reguliert die Preise. — Man hat 
den Eindruck, Sie hätten Ludwig Er- 
hards „Wohlstand für alle“ gelesen. 


ULBRICHT: Dieses Lehrbuch zu stu- 
dieren und wieder zu studieren, um 
möglichst viele der in ihm enthaltenen 
Schätze zum Nutzen unserer Arbeit und 
unserer großen Sache zu heben — das 
ist eine schöne, anregende und lohnende 


Aufgabe, der sich besonders alle Mit- 


glieder unserer Partei sehr‘ ernsthaft 
widmen müssen. 


INTERVIEWER: Eine letzte Frage: Was 
halten Sie von der Mauer? 


ULBRICHT: Falsches Verhalten zur 
Rolle der Volksmassen tritt in verschie- 
denen Formen auf. Am schädlichsten 
war in der Vergangenheit das von Sta- 
lin praktizierte Mißtrauen gegenüber 
den Menschen. 


INTERVIEWER: Und der Schießbefehl? 


ULBRICHT: Nach der kommunistischen 
Moral ist der Mensch des Menschen 
Freund, Kamerad und Bruder. 


INTERVIEWER: Das ist ein deutliches 
und mutiges Wort. Herr Ulbricht, ich 
danke Ihnen für dieses Gespräch. 


Die Auberungen Ulbrichts in diesem Ihierdian sind Originalzitate aus Reden vor dem Zentraikomitee der SED, 


vor dem ee und vor Leipziger Künstlern. 


Dokumentation: Peter Milger, Konrad Rothfelder 
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Szczesny 
Verlag 
München 


Der Fall Dr. Dohrn 


Eine Dokumentation zur Frage 
der Schwangerschaftsverhütung 
und der „guten Sitten”. 


ca. 320 Seiten, Paperback DM 12.80 


Die hier erstmals vollständig 
publizierten Prozessunterlagen 
beantworten die Frage, warum 

Dr. Dohrn der Ansicht war, daß ein 
verantwortungbewußt vorgenom- 
mener Eingriff zur Schwangerschafts- 
verhütung das einzige Mittel ist, 
die Zahl der für Leben und 
Gesundheit gefährlichen Abtrei- 
bungen zu reduzieren. 



















BRUNO BETTELHEIM 


AufstandgegendieMasse 


ca. 350 Seiten, Leinen DM 24.- 


Bruno Bettelheim ist Professor für 
pädagogische Psychologie an 

der Universität Chicago. In seinem 
neuen Werk, das auf Erlebnissen 
in den Konzentrationslagern 

von Dachau und Buchenwald beruht, 
beantwortet er die Frage, auf 
welche Weise es dem Menschen 
gelingen kann, in der modernen 
Massengesellschatt zu einer vollen 
Entfaltung seiner Persönlichkeit 

zu gelangen. 


GUSTAVWYNEKEN 


AbschiedvomChristentum 


260 Seiten, Leinen DM 16.80 


Hat die Bibel wirklich recht ? 

Ein Nichtchrist befragt die Religions- 
wissenschaft. Die Aufklärungs- 
schrift eines großen deutschen 
Pädagogen, der seinenlebensweg 
als Theologe begann. Seit David 
Friedrich Strauß ist dies die erste 
deutschsprachige Geschichte der 
Entstehung des Christentums, 

die nicht pro domo geschrieben 
wurde. 


SIMONEDE BEAUVOIR 


Soll man 
de Sade verbrennen 


Drei Essays 
zur Moral des Existenzialismus 
ca. 300 Seiten, Leinen DM 19.80 


Wie kann Jean-Paul Sartres 

»zur Freiheit verurteilter« Mensch 
Sittlichkeit verstehen und leben? 
Simone de Beauvoir gibt den Ideen 
Sartres jene Wendung ins 
Pragmatische, die deutlich macht, 
daß das Menschenbild des 
existentialistischen Humanismus 
kein Produkt literarischer 
Spekulation, sondern Zeugnis jener 
Bedingungen ist, unter denen 

der moderne Mensch sein Dasein 
zu bestehen hat. 


Ausführliche Informationen 
verlangen Sie bitte direkt 
beim Szczesny Verlag 
München 9, Postfach 173 






GLOSSARIUM 


A war 


Parkinsons Früchte 


Professor C. Northcote Parkinson, der Schalk 
unter den Soziologen, . geistiger Vater der 
weltberühmten Parkinsonschen Gesetze, erläu- 
tert in seinem Buch „Favoriten und Außensei- 


„Hier, ich gebe Ihnen 20,- DM und 
dann SCHWEIGEN wir!“ 





ter“ die These von der Gewöhnung an recht- 
zeitiges Erscheinen. Er preist ein einfaches Re- 
zept dafür an, wie man anderen Leuten Pünkt- 
lichkeit beibringt: 
„Alle Termine auf ungewohnte Zeiten ansetzen, 
ist das ganze Geheimnis. Wenn Sie jemand auf 
10.30 Uhr bestellen, kommt er um 10.36 Uhr. 
Für ihn und für die meisten anderen heißt 10.30 
Uhr etwa kurz vor der Kaffeepause und bedeu- 
tet irgendwann zwischen 10.30 und 10.45 Uhr... 
Setzen Sie die Besprechung auf 9.29 Uhr an, 
und die Leute werden pünktlich sein. Sagen 
Sie Ihrer Sekretärin, Sie wollen die Post zur 
Unterschrift um 15.03 Uhr haben, und sie wird 
auf die Minute hereintreten. Warum? Vor allen 
Dingen, weil die angewendete Genauigkeit 
einen phantastisch knappen Zeitplan anzudeu- 
ten scheint, bei dem es auf jede Minute an- 
kommt.“ 

Parkinsons Thesen trugen in der Staatskanzlei 
des Landes Rheinland-Pfalz schöne Früchte. Im 
„Runderlaß der obersten Landesbehörden“ vom 
24. März 1964 — nachzulesen im Ministerialblatt 
für Rheinland-Pfalz Nr. 17 in Spalte 363 — wird 
mit Wirkung vom 1. April für die Ministerien der 
Dienstbeginn auf 7.42 Uhr festgesetzt. 

Der Gedanke, die 44-Stundenwoche (Verkür- 
zung der Arbeitszeit um wöchentlich eine Stun- 
de) durch eine Vorverlegung des Feierabends 
einzuführen, scheint offenbar unvernünftig. Eine 
Arbeitswoche hat fünf Tage, folglich darf man 
die weggefallene Stunde nicht in vier oder zwei 
Tagen oder sogar an einem Tag einsparen. 
Vielleicht ist die neue Regelung erst ein An- 
fang. Parkinson jedenfalls geht noch weiter: 


„Pfui, Sie Lüstling!“ 


Zeichnung: Volker Ernsting 








„Der Untersuchungsausschuß hat Ihren 
Telefon-Abhör-Verdacht als begründet er- 
kannt — was, um Himmels willen, wollen 
Sie denn eigentlich nun noch?!“ 





„Führen Sie halbe Minuten ein. Die Leute wer- 
den es nicht mehr als absurd betrachten, denn 
sie haben gelernt, daß dreißig Sekunden eine 
ziemlich lange Zeit sind. Jedem, der es einmal 
mit einer Handgranate zu tun hatte, ist klar, 
daß einem sogar vier Sekunden als Ewigkeit 
erscheinen können.“ 

Machen wir uns mit den Geheimnissen der 
Stoppuhr vertraut. Bald werden wir sie brau- 
chen. Ortwin Hommel 


Lange erwartet 


Adelbert Weinstein, Frontberichterstatter der 
Frankfurter Allgemeinen Zeitung im Friedens- 
einsatz, hat sich lobend über den Bundes- 
präsidenten ausgesprochen, :in dessen Auftrag 
zwei erfolgreiche Angehörige der ehemaligen 
Deutschen Wehrmacht mit hohen Orden deko- 
riert wurden. Es handelt sich um die ruß- 
landerfahrenen Generäle Heusinger und Spei- 
del, die sich bei der Wiederaufstellung der 
Bundeswehr weiteren Lorbeer an die Epau- 
letten hefteten. Anlaß der Auszeichnung war ihr 
vorläufig endgültiger Rückzug ins Zivilleben. 
Weinstein schreibt: 
„Es spricht für die Armee, aus der beide ka- 
men, daß sich in ihr Offiziere entwickeln konn- 
ten, die für eine besondere Situation alle Vor- 
aussetzungen mitbrachten. Ausgezeichnet wird 
also nicht nur die Bundeswehr. Hier scheint 
uns ein Ansatzpunkt für eine legitime und 
sinnvolle Traditionsbildung.“ 
Ausgezeichnet wird also die Wehrmacht Adolf 
Hitlers. Was im Munde linker Eierköpfe eine 
bösartige Verleumdung gewesen wäre, muß, 
von FAZ-Weinstein gesagt, doch wohl die 
lautere Wahrheit sein? Nämlich: Unsere Si- 
tuation sei so besonders, daß Offiziere Hitlers 
für sie alle Voraussetzungen mitbringen. 
Hier scheint uns ein Ansatzpunkt zur Pflege 
bewährter und heißgeliebter Traditionen, auf 
die wir schon lange gewartet haben. 

Peter Milger 





Pardon-Leserdienst 


Auch PARDON mag sich der journalistischen 
Gepflogenheit nicht widersetzen, den Lesern 
in heiklen Fragen Trost und Rat zu spenden. 
Da wir jedoch fürchten, vom . Normalver- 
braucher unserer Zeitschrift auf den satiri- 
schen Arm genommen zu werden, haben wir 
uns für die aristokratische Möglichkeit ent- 
schieden: Nur Fragen der Prominenz werden 
beantwortet. 


Verbirgt sich hinter dem, was wir seit 
einigen Jahrhunderten Geschichte nen- 
nen, nicht jener lebendige und elemen- 
tare Zusammenhang von Sündenfall und 
Gericht, und wäre es nicht die einzige 
Form, Geschichte zu bewältigen, diesen 
Zusammenhang jeweils deutlich zu 
machen? 

Hans Zehrer, Chefredakteur, Berlin 
(DIE WELT 74/64) 


Noch nie hat sich die Leserdienst-Redaktion 
über eine Anfrage so gefreut. Ja, Herr Zeh- 
rer, machen Sie jeweils deutlich, das ist eine 
großartige Idee! Verdeutlichen Sie den Zu- 
sammenhang zwischen dem Sündenfall un- 
seres Angriffs auf Rußland mit dem Gericht 
der deutschen Spaltung, und vergessen Sie 
nicht den Zusammenhang zwischen Hans im 
Bild und dem Bau der Berliner Mauer, der 
manchem Ihrer Leser gewiß noch sehr viel 
deutlicher gemacht werden müßte. 


” 


Bundeskanzler Erhard deckte Schröder 
und sprach ihm sein Vertrauen aus; 
allerdings, nachdem Strauß sich distan- 
ziert hatte, auch der CSU-Führung. Aber 
wer kann dem Frieden trauen? 

Otto B. Roegele, Journalist 

(Rheinischer Merkur 16/64) 


Der Frieden, Herr Roegele, ist immer gefähr- 
det. Weder ihm ist zu trauen noch einem 
Kanzler, der seinerseits Franz-Josef Strauß 
vertraut. 


> 


Ist es sehr anmaßend von mir, daß ich 
als Engländer behaupte, in Deutschland 
werde es erst dann ein echtes Verständ- 
nis für Demokratie geben, wenn die 
deutsche Justiz von den autoritären Re- 
likten befreit ist? 

Sefton Delmer, Journalist, London 
(DER SPIEGEL 17/64) 


Ihre schüchterne Frage überrascht uns, Mr. 
Delmer, Sie sind doch sonst nicht so. Be- 
haupten Sie ruhig frei heraus: Was jeder 
Spatz schon aus den Binsen pfeift, brauchen 
bei uns auch Engländer nicht zu verdrängen. 


% 


Was wird geschehen, wenn einmal einem 
von denen, die eine Atombombe betreuen 
oder an Bord haben, ein menschliches 
Versehen oder ein Irrtum passieren 
sollte? 

Hans Thomas, Denker, Hamburg 

(Welt am Sonntag Nr. 16/64) 


Als Leitartikler der WamS sollten Sie eigent- 
lich selbst draufkommen. Soviel aber sei ver- 
raten: was dann geschieht, wird auch mit 
Oropax nicht zu überhören sein. 


” 


So mancher, dessen Wort durchs öffentliche 
Leben tönt, ist zu schüchtern, es ratsuchend 
an PARDON zu richten. Für freundliche 
Vermittlung von Fragen (mit genauer Quel- 
lenangabe) sind wir unseren Lesern dankbar. 





Uockey 


auch Ihre 
Herrenunterwäsche 
Spitzenklasse in 
Qualität und Komfort 





ALS ZT ST I I S SS SS Tı 
Sammeln Sie Pardon ? 


Es gibt jetzt schöne Einbanddek- 
ken in Leinen mit Farbprägung, in 
denen Sie jeweils einen Jahrgang 
vom Buchbinder fest einbinden las- 
sen können. Preis DM 3,—. 


Nach wie vor lieferbar ist auch die 
Sammelmappe mit rotem, abwasch- 
barem Überzug und weißer Prä- 
gung, in der Sie den laufenden 
Jahrgang sammeln können. Die 
einzelnen Hefte sind mühelos in 
Gummischnüre einzuhängen. Die 
Sammelmappe kostet DM5,—. 


Am einfachsten ist es, Sie schicken 
das Geld auf unser Postscheck- 
konto 140920 beim Postscheckamt 
Frankfurt/Main und notieren Ihre 
Bestellung auf der Überweisung; 
sonst versenden wir gegen Nach- 
nahme (zuzüglich DM —,70 Nach- 
nahmegebühren, Ausland DM 1,—). 


Verlag Bärmeier und Nikel 
6 Frankfurt/Main 6, Postfach 6109 


AI ST SS I SS Sc 


HH HH HHHHHH HH HH HH HH HH HH HH HH 
HH HH HH HH HH H HH HH HHHS 


> 2 
8 


- 
a 





Sehr geehrte Herren! 


Es trifft zu, daß ich dem Kabinett den Entwurf einer Änderung des Paß- 
gesetzes vorlegen werde (nicht vorgelegt habe!); 


ZWEI SEITEN EINER 
LIEBE ZUR WAHRHEIT. 


Rolf Lamprecht beschäftigte sich im letzten Heft mit dem Paßgesetz der Bundesrepublik und schrieb u. a.: „Mit 
sicherem Gespür für die Erfordernisse der Zukunft legte Bundesinnenminister Höcherl, nachdem er eine Lücke 
im Paßgesetz gefunden hatte, der Regierung im März einen Änderungsentwurf vor... Als Ei des Kolumbus er- 
fand Höcher! das ‚Rückruferecht‘. Inhalt: Ein Bundesbürger muß auf Anweisung der Regierung aus dem Ausland 
zurückkehren, sonst macht er sich strafbar.“ Hier Minister Höcherls Antwort mit einer Entgegnung Rolf Lamprechts. 





Sehr geehrter Herr Minister! 


Die Tageszeitungen berichteten am 29. Februar dieses Jahres aus Bonn: 
Ein Sprecher des Innenministeriums habe auf einer Pressekonferenz am 
Tag zuvor angekündigt, Sie würden der Bundesregierung den Gesetz- 
entwurf für das Rückrufrecht in der ersten Märzwoche vorlegen. Ich war 
in der Tat so naiv, an eine prompte Erledigung zu glauben. 





vorausgegangen aber ist — und das verschweigt Herr Lamprecht oder er 
weiß es nicht —, daß der Deutsche Bundestag die Bundesregierung am 
28. Juni 1963 ersucht hat, gesetzliche Regelungen vorzubereiten, durch 
die sie „in die Lage versetzt wird, die Beteiligung Deutscher an der Her- 
stellung von Massenvernichtungswaffen und zugehörigen Trägern im Aus- 
land verhindern zu können“. 


Entscheidend ist doch wohl nicht, wer den löblichen Auftrag erteilt hat, 
einen Gesetzentwurf gegen „die Beteiligung Deutscher an der Her- 
stellung von Massenvernichtungswaffen im Ausland“ vorzulegen, son- 
dern wie schnell und auf welche Weise die Bundesregierung das 
Problem zu lösen gedenkt. (Beim Röhrenembargo gegen Rußland ging 
es über Nacht.) 





Daraufhin hat mich die Bundesregierung im Dezember 1963 beauftragt, 
nach Verhandlungen mit den drei Bundestagsfraktionen den Entwurf 
einer Änderung des Paßgesetzes vorzulegen, wie er jetzt in Rede steht. 
Das also ist die Vorgeschichte dafür, daß ich in meiner Ihnen offenbar 
genau bekannten „Einstellung zu grundgesetzlichen Freiheiten“ mit dem 
Rückrufrecht das Ei des Kolumbus erfunden haben soll. 


Statt die verbrecherische Beteiligung an der Herstellung von Massen- 
vernichtungswaffen schlicht und einfach ebenso mit harten Strafen zu 
belegen wie beispielsweise das Anwerben für fremden Militärdienst, 
wählte die Bundesregierung das vergleichsweise harmlose Mittel des 
Rückrufrechts. Diese Maßnahme dürfte jene Wissenschaftler und Tech- 
niker, die in Kairo fleißig Raketen gegen Israel bauen, wenig schrecken, 
sich dafür aber unter Umständen als probates Mittel gegen wider- 
spenstige Oppositionelle erweisen. 





Herr Lamprecht weiß noch zu berichten, die Bundesregierung hätte in 
einer „klammheimlichen Verordnung“ bestimmt, daß die Behörde „beim 
Vorliegen besonderer Anweisungen“ auf eine Begründung des Rückruf- 
rechts verzichten könne. Obwohl ich der Bundesregierung seit 1961 an- 
gehöre, ist mir von einer solchen Verordnung nichts bekannt, wahr- 
scheinlich, weil sie eben „klammheimlich“ und nur Herrn Lamprecht 
zugänglich ist. 


Es war in meinem Artikel nicht die Rede von einer „klammheimlichen 
Verordnung“ zum geplanten Rückrufrecht, sondern von einer „klamm- 
heimlichen Verordnung“ zum Paßgesetz, deren Rechtmäßigkeit das 
Bundesverfassungsgericht — wie folgt — klassifiziert hat: „Paragraph 25, 
Absatz 1 der Allg. VV zur Ausführung des Paßgesetzes vom 15. 6. 1952 
(GMBI. S. 277), der BEIM VORLIEGEN BESONDERER ANWEISUNGEN 
Ausnahmen vom Begründungszwang der Paßversagung zuläßt, wider- 
spricht rechtsstaatlichen Grundsätzen.“ 





Herr Lamprecht schreibt weiter, nach Ägypten gelange man nur mit 
einem Paß, so daß man durch Entzug des Reisepasses, also auch ohne 
Rückruf, gezwungen sei, in die Bundesrepublik zurückzukehren. Wirk- 
lich? Das traut Herr Lamprecht den ägyptischen Behörden wohl nicht 
zu, daß sie einen Deutschen, der ihnen nützlich ist, auch ohne Paß im 
Lande lassen? Einfacher als eine solche nicht eben fernliegende An- 
nahme ist es, die Bundesregierung der „Doppelzüngigkeit“ zu ver- 
dächtigen. 


Wer hier wen an Naivität übertrifft, bleibt die große Frage. Entweder: 
Die deutschen Raketenforscher in Kairo sind bereit, unsere Ausreise- 
bestimmungen zu respektieren — dann wäre die Paßversagung ein 
ebenso taugliches Mittel wie das in diesem Fall überflüssige Rückruf- 
recht. Oder: ihnen liegt die Rüstung gegen Israel mehr am Herzen als 
die Meinung der deutschen Öffentlichkeit — dann werden sie in der Tat 
eine Paßversagung ignorieren; aber sie werden sich ebensowenig zu- 
rückrufen lassen. In beiden Fällen würden sie sich desselben Paß- 
vergehens schuldig machen. 





Herrn Lamprecht hat offenbar das Grundsatzurteil des Bundesverfas- 
sungsgerichts zu $$ 7 und 8 des Paßgesetzes vom Januar 1957 vor- 
gelegen. Die entscheidende Feststellung dieses Urteils, die Herr Lamp- 
recht — selbstverständlich ohne böse Absicht — unterschlägt, lautet 
dahin, daß nur solche Tatbestände zu einer Beeinträchtigung der Reise- 
freiheit führen dürfen und müssen, „die so erheblich sind, daß sie der 
freiheitlichen Entwicklung der Bundesrepublik aus zwingenden staats- 
politischen Gründen vorangestellt werden müssen“. 


Daß die Verfassungsrichter jene Kautschukformulierung, nach der ein 
Paß versagt werden kann, wenn zu befürchten ist, daß der Bürger „son- 
stige erhebliche Belange“ gefährdet, nur unter Berücksichtigung be- 
sonders strenger Maßstäbe für verfassungsmäßig halten, ist in dem 
Artikel ausdrücklich gesagt. — Seitdem aber die Bundesregierung dazu 
übergegangen ist, politische Gegner als Landesverräter und Vaterlands- 
feinde abzustempeln, muß sich der besorgte Staatsbürger fragen, wer an- 
gesichts dieser politischen Praxis den zitierten „zwingenden staatspoliti- 
schen Gründen“ zum Opfer fallen könnte. 





Diese klare, scharfe Feststellung des höchsten deutschen Gerichts ist 
das Wichtigste und Wesentliche an der ganzen Angelegenheit. Es ist 
eben nicht in mein Belieben gestellt, einen Deutschen aus dem Ausland 
zurückzurufen; das darf vielmehr nur dann geschehen, wenn es nach 
jenem Grundsatzurteil des Bundesverfassungsgerichts zulässig wäre, an 
das die Bundesregierung so gebunden ist wie an ein Gesetz. 

Ich sehe, es ist nun doch keine Satire geworden, was ich Ihnen ge- 
schrieben habe. Aber es ist doch wohl auch keine rechte Satire, wenn 
Sie dem Bundesminister des Innern unterstellen, er gehe darauf aus, 
die Reisefreiheit seiner Mitbürger willkürlich einzuschränken. 


a = 


Mitunter ist die Realität satirisch nicht zu übertreffen. Was Sie, Herr 
Minister Höcherl, den die Öffentlichkeit in den ersten Monaten nach 
Ihrem Amtsantritt mit großen Vorschußlorbeeren bedachte, in der 
Spiegel- und in der Abhöraffäre von sich gegeben haben, hätte PARDON 
den Vorwurf satirischer Übertreibung eingebracht. Wie willkürlich oder 
unwillkürlich Sie unsere Grundrechte noch einschränken könnten, wage 
ich nicht zu prophezeien. Die Satire könnte wiederum hinter der Wirk- 
lichkeit zurückbleiben. 


BIST 
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Fiir läßt sein blaues Band 
wieder flattern durch die Lüfte; 
die Natur regt sich, hoffnungsfroh 
schwillt der Menschen Brust. Früh- 
ling macht nicht einmal halt vor 
knallharten BILD-Redakteuren, ver- 
führt sie, ihren schönsten heimli- 
chen Träumen nachzugehen. Darum 
meldete Bild am 14. April — wenn 
es auch längst schon wußte, daß 
die Nachricht über den Tod 
Chruschtschows falsch war — mit 
der Hauptschlagzeile, rot unterstri- 
chen: 
Chruschtschow tot? 
Moskau sagt: 
‚Nein, er lebt! 
Kein Zweifel, wenn BILD fragt, ob 
Chruschtschow tot ist, und Moskau 
behauptet das Gegenteil, dann weiß 
der geübte BILD-Leser, was er von 
den Behauptungen Moskaus zu hal- 
ten hat. Behauptungen aus Moskau 
können nur falsch sein; jedenfalls 
haben sie einen geringeren Wahr- 
heitsgehalt als eine klare Frage von 
BILD. 
Mochte Moskau auch hundertmal 
den Tod Chruschtschows dementie- 
ren und erklären, die Meldung sei 
„durch ein Mißverständnis“ aus- 
gelöst; für die hoffnungsfrohen 
BILD-Redakteure war dies nur: 
die.amtliche Version Moskaus 
BILD dagegen wußte: 
In Moskau herrschte völlige Ver- 
wirrung. Chruschtschow, der am 
18. April 70 Jahre alt wird, ist le- 
berleidend. Man sagt ferner, daß 
er herzkrank sein soll... Als 
wahrscheinlich gilt, daß Chrusch- 
tschow eine plötzliche schwere 
Gesundheitsschädigung erlitten 
hat. 
Was ein BILD-Redakteur so im 
Frühling träumt. Es ist aber auch zu 
verlockend: Chruschtschow tot, Kri- 
se — und damit die Chance, den 
Kalten Krieg wieder anzuheizen. 


* 


Immerhin, was künftig auch 
Chruschtschow geschehen könnte, 
ein Bild des sowjetischen Verteidi- 
gungsministers Marschall Malinow- 
ski an der Berliner Mauer läßt mich 
für die Erhaltung des Weltfriedens 
hoffen; das heißt: nicht so sehr das 
Bild selbst, als vielmehr die tief- 
gründige politische Analyse, die die 
BERGEDORFER ZEITUNG vom 3. 
April aus dem Bild Malinowskis ab- 
leitete. Sie schrieb in der erläu- 
ternden Bildunterschrift: 
Der sowjetische Verteidigungs- 
minister Malinowski sah gestern 
durch die Ost-Berliner Sperr- 
mauer nach West-Berlin. Den 
Mut, den Schritt in die Freiheit 
zu tun, brachte der hochdeko- 
rierte Sowjetmarschallaber nicht 
auf. 
Wie harmlos und friedlich müssen 
doch die Sowjets sein, wenn sie 
einen Marschall hoch dekorieren 
und sogar zum Verteidigungsmini- 
ster machen, obwohl er so wenig 
Mut besitzt. 
* 
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GLOSSARIUM 


Monika Spaeths 


LESEFUTTER 


Eine rätselhafte UPI-Meldung war 
in der SÜDDEUTSCHEN ZEITUNG 
vom 31. März zu lesen. Der ameri- 
kanische Präsident Johnson habe, 
so hieß es da, 
„strengen Befehl erteilt, weitere 
Irrtlüge von amerikanischen Mili- 
tärflugzeugen nach der Sowjet- 
zone zu vermeiden“. 
Ich weiß nicht, wer für diese selt- 
same Formulierung verantwortlich 
ist, die SÜDDEUTSCHE ZEITUNG, 
die Agentur UPI, der Übersetzer 
oder gar derjenige, von dem sie 


Der ungeschriebene Brief des Monats 


stammen soll, Präsident Johnson. 
Jedenfalls verrät sie totalitäres 
Denken. Nur in einem totalen Staat 
kann der Staatschef seinen Unter- 
tanen befehlen, sich nicht zu irren 
— und selbst dort ist es noch 
zweifelhaft, ob ein solcher Befehl 
Erfolg hat. Präsident Johnson hat 
es aber sicherlich nicht verdient, 
daß man ihm totalitäre Neigungen 
in die Texas-Schuhe schiebt. Iim- 
merhin, es gibt noch eine andere 
Möglichkeit, diese Formulierung zu 
interpretieren. Daß nämlich ameri- 


kanische Militärflugzeuge bisher 
Auftrag hatten, sich gelegentlich zu 
„irren“. In diesem Fall wäre aller- 
dings die Gegenanweisung mög- 
lich und nötig, sich künftig nicht 
mehr zu „irren“. 


* 


Die KIRCHENZEITUNG FÜR DAS 
ERZBISTUM KÖLN vom 23. Fe- 
bruar 1964 hält Albert Schweitzer 
für einen „der verehrungswürdig- 
sten Männer unserer Zeit“ — al- 


lerdings zugleich auch für „einen 

Spielball gewisser Kräfte“. Denn, 

so meint ‘das Kölner Kirchenblatt: 
„Wenn irgendwo und irgend- 
wann irgend jemand eine po- 
litische Argumentation vor- 
hat, bei der er nicht ganz 
sicher ist, daß sie wirklich 
die ethischen und morali- 
schen Empfindungen seiner 
"Mitwelt anspricht, so wendet 
er sich an Albert Schweitzer, 
den greisen Urwalddoktor 
von Lambarene im Kongo.“ 


Womit hat sich der verehrungs- 
würdige Spielball in Widerspruch 
zu den ethischen und moralischen _ 
Empfindungen der KIRCHENZEI- 
TUNG FÜR DAS ERZBISTUM KÖLN 
gesetzt? 
„Zur agitatorischen Freude 
der ostzonalen Publizistik 
... hat Albert Schweitzer in 
den letzten Tagen die Frei- 
lassung der westdeutschen 
Frauen gefordert, die Kinder 
in die Sowjetzone verschick- 
ten, damit diese endlich 
‚frohe Ferien genießen könn- 
ten‘. Diese Frauen sind zu 
Gefängnisstrafen verurteilt 
worden. Ohne zu dem Ver- 
fahren Stellung zu nehmen, 
und so bedauerlich es sein 
mag, daß in diesem Falle 
das Urteil hart ausfallen 
mußte, so kennt Schweitzer 
die Wirklichkeit des geteilten 
Deutschland zu wenig, um 
hier feste Auskünfte und 
Stellungnahmen zu erteilen.“ 
Wie gut, daß die KIRCHENZEI- 
TUNG FÜR DAS ERZBISTUM KÖLN 
die Wirklichkeit des geteilten 
Deutschland so gut kennt, daß sie, 
ohne zu dem Verfahren Stellung 
zu nehmen, doch die feste Aus- 
kunft zu erteilen vermag, daß das 
Gefängnisurteil gegen die Frauen 
hart sein mußte. 


* 


Die FRANKFURTER ALLGEMEINE 
ZEITUNG findet etwas 
lästig. 
Nämlich das Verhalten afrikanischer 
und asiatischer Delegationen, die 
immer dann den Saal verlassen, 
wenn Vertreter Portugals oder Süd- 
afrikas das Rednerpodium betre- 
ten. Sie spricht von einer 
Mißachtung der Rede- und Mei- 
nungsfreiheit, die in dem Ver- 
halten der Afrikaner und Asia- 
ten zum Ausdruck kommt. 
Weil sie ’rausgehen, während die 
anderen reden, verletzen also die 


‘Afrikaner und Asiaten die Mei- 


nungsfreiheit; wie gut, daß man da- 
gegen in Südafrika so sorgfältig 
auf die freie Meinungsäußerung 
achtet, daß dort kein Neger, der 
von ihr Gebrauch macht, mehr da- 
vonlaufen kann. 

+ 


Wahrscheinlich muß man das Pro- 
blem der südafrikanischen Mei- 
nungsfreiheit unter dem gleichen 
Aspekt sehen, den die NIEDER- 
SACHSENZEITUNG in ihrem Kom- 
mentar zu einem Vortrag Eugen Ko- 
gons herausstellt. Das der CDU 
nahestehende Blatt schrieb am 11. 
März: 
Meckerei war noch nie produk- 
tiv. Das hat schon der Führer 
Adolf Hitler gesagt, und wenn 
er auch sonst — hm — darin hat 
er recht gehabt! 


Monika Spaeth dankt allen Einsendern 


Was Recht ift muß Recht bleiben 


AMonologe 


eines 
Frzkonjervativen 


Die Lujtzum Gehorjam 


Um die Vorteile der Jugenderziehung im Drit- 
ten Reich zu erkennen, braucht man weder Na- 
tionalsozialist noch Militarist zu sein. Kein 
Zweifel: Damals herrschten Zucht und Ord- 
nung. Es gab keine Halbstarken. Jazz war ver- 
boten, und solche Auswüchse wie der Twist 
wären unmöglich gewesen. Die jungen Men- 
schen waren stolz, Uniform tragen zu dürfen. 
Vor allem — was nicht hoch genug eingeschätzt 
werden kann: Sie lernten gehorchen! 
Ich finde, es ist an der Zeit, das einmal aus- 
zusprechen. Was das Parieren anbelangt, stehe 
ich mit meiner Meinung nicht allein: Der Bun- 
desgerichtshof hat jetzt in einem bemerkens- 
werten Urteil ausgesprochen, daß die Jugend 
„Lust zum Gehorsam“ verspüre. Gott sei Dank: 
Als Erzkonservativer findet man gerade bei den 
Richtern die besten Bundesgenossen. 
Doch ich will der Reihe nach berichten. Es be- 
gann mit einer Kampagne des sozialdemokra- 
tischen Senats von Berlin gegen die „National- 
Jugend Deutschlands“ (NJD). Das Vorgehen 
gegen den „Stabsführer, den Propagandalei- 
ter und den Schulungsleiter“ dieses Jugend- 
verbandes ist ein Paradebeispiel dafür, wie po- 
litische Instanzen heutzutage gerade die wert- 
vollsten Kräfte unserer Jugend vor den Kopf 
stoßen. 
Doch zu meiner Freude gibt es noch Richter 
in Deutschland. Der Bundesgerichtshof hat den 
„Führungsstab“ der „National-Jugend Deutsch- 
lands“ von der Anklage freigesprochen, Füh- 
rer einer Verbindung zu sein, in der „unbeding- 
ter Gehorsam“ gefordert und versprochen wird. 
Paragraph 128 unseres Strafgesetzbuches stellt 
nämlich „die Teilnahme an einer Verbindung, 
. in welcher gegen unbekannte Obere Ge- 
horsam oder gegen bekannte Obere unbeding- 
ter Gehorsam versprochen wird“, unter Strafe. 
Unter uns gesagt: Die ganze Strafvorschrift ist 
natürlich das Produkt von Patentdemokraten. 
Ist denn „unbedingter Gehorsam“ etwas Ver- 
werfliches? Daß Hitlers Tausendjähriges Reich 
am unbedingten Gehorsam zugrunde gegan- 
gen ist, war schlimmstenfalls eine bedauerliche 
Panne. Aber ein Beweis gegen die Tugend 
unbedingten Gehorsams ist das nicht. 
Wer solche antinationalen Gesetzesvorschriften 
anwendet, entlarvt sich selbst. Es blieb dem 
Senat von Berlin vorbehalten, die „National- 
Jugend Deutschlands“ und mit ihr den „Bund 
Nationaler Studenten“ als verfassungsfeind- 
liche Organisationen zu verbieten. Was soll 
man schließlich vom Berliner Senat anderes 
erwarten? Daß dort die Sozis eine kompakte 
Mehrheit haben, ist sattsam bekannt. Das Ver- 
bot war ihnen noch nicht genug. Sie brachten 
den „Führungsstab“ des Jugendverbandes 
auch noch vor den Kadi. 





Im sprichwörtlich „roten“ Berlin hatten die Mit- 
glieder der NJD, die zum größten Teil aus dem 
— der Deutschen Partei nahestehenden — 
„Jung-Nationalen Bund“ und aus Jugendkrei- 
sen der Deutschen Reichspartei kamen, auch 
vor Gericht mit allergrößten Schwierigkeiten zu 
rechnen. Alles, was nur entfernt an die Hitler- 
jugend erinnerte, machte die armen Jungen 
verdächtig, beispielsweise ihre Titel „Stabs- 
führer, Propagandaleiter, Schulungsleiter und 
Fahnenträger“. 

Besonderen Argwohn erregte offenbar die Tat- 
sache, daß die NJD dem „Kameradschaftsring 
Nationaler Jugendverbände“ (KNJ) angehörte 
und deren Kluft eingeführt hatte: blaugraues 
Fahrtenhemd mit roter Odalsrune auf schwar- 
zem Grund, schwarzes Halstuch und schwarze 
Hose. Auch die Grußform wurde vermutlich 
in Berlin nicht gern gesehen. Die Mitglieder 
der „National-Jugend Deutschlands“ winkeln 
den rechten Arm in Brusthöhe am Körper an, 
nehmen — die rechte Hand waagerecht am 
Herzen — stramme Haltung an und rufen: 
„Deutschland Heil“ oder „Heil Deutschland“. 
Das Landgericht Berlin bekam dummerweise 
eine Dienstvorschrift der NJD in die Finger, die 
der Stabsführer erlassen hatte. Darin heißt es 
unter anderem: „Dienst ist Pflicht! ..... Befehls- 
gewalt hat nur der Stabsführer beziehungs- 
weise sein Stellvertreter oder ein von diesem 
Beauftragter‘. ... Anordnungen sind unverzüg- 
lich und ohne schuldhaftes Verzögern auszu- 
führen.“ Darin sah das Berliner Landgericht 
die Verpflichtung zu „unbedingtem Gehorsam“, 
was — wie zitiert — nach den Vorschriften des 
Strafgesetzbuches verboten ist. Stabsführer, 
Propagandaleiter und Schulungsleiter wurden 
erbarmungslos verknackt. 

Das Landgericht vertrat die Ansicht, in der 
Dienstvorschrift werde „unbedingter Gehor- 
sam“ verlangt, was die Mitglieder der NJD aus- 
drücklich durch Unterschrift versprechen muß- 
ten. Dadurch hätten sie sich dem alleinigen 
Willen des ihnen Befehle erteilenden Stabs- 
führers unterworfen und so ihre freie Selbst- 
bestimmung aufgegeben. Soweit die Berliner 
Richter. 

Erfreulicherweise ist ja nun das Landgericht 
in Berlin nicht die letzte Instanz in politischen 
Strafsachen. Dafür haben wir noch den Dritten 
Strafsenat beim Bundesgerichtshof in Karls- 
ruhe. Erst befürchtete ich Schlimmes, weil der 
Senat durch seine Strenge in den KPD-Pro- 
zessen berühmt geworden ist. Doch meine 
Sorge war völlig überflüssig. 

Der Bundesgerichtshof sprach vielmehr mit sei- 
nem Urteil (3 StR 29/63) allen national empfin- 
denden Menschen aus dem Herzen: 


„Unbedingter Gehorsam wird nicht schon dann ver- 
langt und versprochen, wenn die Führung Unterord- 
nung in strikter Weise fordert, weil die Verbindung 
straff geführt werden soll. Gerade Jugendorganisatio- 
nen bestehen oft, gestützt auf Erfahrungen in der Er- 
ziehung Jugendlicher, auf strenger Verbandszucht. Zu- 
dem haben Jugendliche häufig Freude an tatkräftig 
geführten, frischen Jugendgruppen, sozusagen ‚Lust 
zum Gehorsam‘, mag dieser auch noch so oft gewissen- 
los mißbraucht worden sein.“ 





Daß zwischen „Unterordnung in strikter Weise“ 
und „unbedingtem Gehorsam“ ein Unterschied 
besteht, vermag ich zwar nicht einzusehen. 
Aber es kommt hier wie immer nur auf die Ge- 
sinnung an. Bei so einer Urteilsbegründung 
kann einem Mann von der nationalen Rechten 
schließlich nur das Herz im Leibe lachen. Nun 
besteht doch die begründete Hoffnung, daß 
sich der Bundesgerichtshof endlich das Prinzip 
des Reichsgerichts in der Weimarer Republik 
zu eigen macht: Höchststrafe für Verbrecher 
von der Linken und Freispruch für mißverstan- 
dene Rechtsradikale. Rolf Lamprecht 

















Für’ne Bar, 

das ist ganz klar 
braucht man Geld— 
und zwar in bar. 
Leere Taschen 

sind kein Fluch: 


Häufig hilft ein 


POSTSPARBUCH 


In rund 100 Städten wird Postspargeld 
auch nachts zu Bar-Geld 
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REPORT 


Dieter Lübeck 


Doof wie Picasso 


Reportage über ein Vorurteil 


Ein Philosophiestudent wird in der Vermitt- 
lungsagentur für möblierte Zimmer mit der 
Frage erschreckt: „Sind Sie etwa Maler?“ In 
dem Fall hätte er nämlich kaum etwas für ihn 
tun können, entschuldigt sich der Makler. 

Zwei jungen Männern, die mit Zeichenblöcken 
unter dem Arm aus dem Zoo kommen, wird 
von Passanten nachgerufen: „Scharlatane“ 
und: „Ihr nehmt euch ja selbst nicht ernst!“ 

Ein Berliner Pflastermaler wird nach Paris 


auswandern müssen. Seit dem 9. 4. dieses 
Jahres fiel kaum eine Münze in sein Papp- 
kästchen, auf dem „Danke schön“ geschrie- 
ben steht. 

„Stell dir nur vor, wenn unser Junge so ein 
Hampelmann werden wollte!“ „Der bekommt 
sein Lebtag keinen Pinsel zu sehen. Darauf 
kannst du Gift nehmen“, so kommentierte 
ein Ehepaar das, was es gerade erleben 
mußte. 


Was ist geschehen? 

Eine Wochenschau bewies, welch lächerliche 
Rolle die abstrakten Maler in unserer Gesell- 
schaft spielen, was die verschiedensten Be- 
völkerungskreise über sie zu reden haben und 
welche Meinung von ihnen besteht. „Blick in 
die Welt“ („auf der Suche nach Originellem“) 
brachte vom 3.—9. April 1964 den Tatsachen- 
bericht: „Berliner suchten ihren originellsten 
malenden Mitbürger“. 


Dokumente gegen die moderne Kunst 


Authentische Fotos der Wochenschau „Blick in die Welt”, von der Leinwand abfotografiert. 





Authentische Abschrift des „Blick in die Welt"-Textes. 


SPRECHER: In einem Berliner Nachtlokal gibt sich der 
Besitzer gutgelaunt als Kunstmäzen. Er sucht die origi- 
nellsten Ritter des Pinsels aus Spree-Athen. 

Wir waren dabei, als die Musenjünger ans Werk gin- 
gen. Und was Erstaunliches dabei herauskam, hielten 
wir im Bild fest (1). 

Hier zum Beispiel entsteht ein Werk, das unser alter 
Zeichenlehrer Krause ohne Zweifel mit einer 5 hono- 
riert hätte. 

(Musik. Vereinzeltes Lachen im Publikum.) 

Es geht, wie man sieht, auch ohne Pinsel, wenn man 
ausdrucksvolle Handballen hat. 

(Musik) 

REPORTER: Entschuldigen Sie! Was halten Sie von 
den abstrakten Malern? Speziell, die diese Bilder hier 
machen? 


1. MANN: Tja... hm... ich meine... solange diese 
Leute nicht gemeingefährlich sind, sollte man sie ruhig 
lassen (2). 

(Lautes Lachen im Publikum.) 


REPORTER: Gut! Danke schön! 


SPRECHER: Na, sie sind ja nicht gemeingefährlich. 
Die Farbenindustrie freut sich über ihren wilden Far- 
benverbrauch. 

(Musik) ; 
Malen kann man mit der Hand (3). Zum Signieren 
braucht es dann doch den Stift. Und wieder einmal 
eine Meinung am Rande. 

1. FRAU: Also ich persönlich bin der Meinung, ... daß 


diese Maler die Menschen nur auf den Arm nehmen 
wollen ... und dann ... durch ... soviel Geld wie 


möglich rauszuschlagen (4). 


(Musik) 

SPRECHER: Dieser Ritter nimmt uns nicht etwa auf 
die Schippe, sondern aufs Florett. Mit ihm zaubert er 
Kämpfe auf die Leinwand, die so abstrakt sind, daß 
man nicht fürchten muß, davon touchiert zu werden. 
Warum die Menschen das eigentlich so ernst nehmen? 


2. MANN: Ja... Gott... ich weiß nicht. Was soll ich 
sagen? Ist alles weiß, und ist Dreck, und ist Schmutz 
dadrin. Hm. Ich weiß also nicht. Was hat das zu be- 
deuten überhaupt? (5). 

SPRECHER: Es ist doch nur ein Spaß. Oder glauben 
Sie wirklich, daß sich die jungen Kunstgestalter selber 
ernst nehmen? (6). 

(Musik) ; 

2. MANN: Ach. Gott. Wenn Sie mich fragen. Es ist ja 
ganz interessant. Aber ich muß sagen: Sie wissen nicht 
mehr, was sie tun. 

(Musik) 

SPRECHER: Im New Eden Saloon jedenfalls haben 
Kunst und Klamauk — wie wir es nennen möchten — 
eine Heimstätte. Und ein bißchen Unsinn muß ab und 
zu schon sein (7). 

(Musik) 

2. FRAU: Nein. Ich muß Ihnen sagen, dazu habe ich 
überhaupt gar keine Beziehung. Das kann ich nicht 
begreifen. Die junge Generation mag darüber anders 
denken als wir. Ich... sehe darin nichts (8). 

(Musik) 











Trotz Verbot: Standfoto von den Wochenschauaufnahmen zu „Berliner suchen ihren originellsten malenden Mitbürger”. — Die wichtigsten Mitwirkenden: 1) Barbesitzer, 2 und 3) „Blick 


in die Welt”-Kameramänner, 4) Exklusivfotograf, 5) Aktmodell, 6) Beleuchter, 6a) Elektrokupplung, 6b) Stange einer !/2>-kW-Lampe und 7) ein einziger Maler. 


... und wie dokumentarisch Dokumente sind 


Die Zuschauer, die im Dunkel des Kinos die 
moderne Malerei verlachten, nahmen das Ge- 
zeigte für bare Münze. Was blieb ihnen anders 
übrig? Der Bericht war in einer Form abge- 
faßt, die keine Zweifel an seinem Wahrheits- 
gehalt aufkommen ließen — er war eine Repor- 
tage. 

Und doch stimmte nichts an dem Streifen. Die 
Berliner hatten nicht nach ihrem originellsten 
malenden Mitbürger gesucht (wie es der 
„Blick in die Welt“-Programmzettel vorgibt). 
Auch der Kneipenwirt hatte niemals nach 
einem solchen Typ gefahndet (wie es die „Re- 
portage“ behauptet). Ihn als Kunstmäzen zu 
bezeichnen, ist Hohn. 

Wer wirklich suchte, aber nicht fand, war 
„Blick in die Welt“ (wie der Zeitungsaus- 
schnitt beweist, siehe Abbildung). 


Den originellsten 
Maler Berlins suct 


„Blick in die Welt Wochenschau” 
gesucht werden 


Maler oder Malerin, 


die mit originellen Ideen oder 
Mitteln malen. 

Die Auswahl vor der Kamera 
findet am 16. 3. 1964, 22 Uhr, 
statt in den Räumen des 
NEW EDEN SALOON 
Kurfürstendamm 71 

8 87 5158/8876849 


Am Abend der „Auswahl vor der Kamera“ 
wurde ich von ahnungsvoller Neugier geplagt. 
Punkt 22 Uhr fand ich mich am bezeichneten 
Ort ein. Ein kleiner Herr mit Cäsarenfrisur 
stürzte auf mich zu: „Ach, Sie sind Maler, 
nicht wahr?“ Ich mußte ihn enttäuschen und 
fragte, ob es einem Kollegen von der Presse 
erlaubt sei, ein paar kleine Bildchen zu schie- 
Ben. Doch der Herr wehrte ab. „Nein, ganz 
unmöglich, absolut ausgeschlossen. Wir haben 
schon die Exklusivrechte für die Illustrierten. 
Das ist unsere Idee.“ Gewiß, das war ihre 
Idee. Der kleine Mann mit dem großen Foto- 
apparat tat mir leid. Im Halbdämmer lang- 
weilten sich einsame Bardamen. Nirgends war 
ein ‚Maler zu sehen. Im Raum saßen einige 
Touristen, tanzten gelegentlich und nippten 
sparsam an teuren Getränken. 





Um 22.30 Uhr fragte ich, ob die Originellen- 
Kür überhaupt stattfinden würde. Der Barbe- 
sitzer, ein Herr Eden, der sich zu deutsch mit 
„Herr Paradies“ anreden läßt, gab sich opti- 


mistisch: „Aber natürlich, gleich geht's los!“ 


Gegen 22.45 Uhr entdeckte ich zwischen In- 
strumentenkoffern in der Nähe der Kapelle 
drei Bogen Zeichenpapier. Von einem winzi- 
gen Katzentisch zwischen Tanzparkett und 
WC-Raum rief mich jemand an. Es war Piko, 
der Maler, der da schüchtern saß. Immerhin 
einer. 

Und schon ging es los. Aus dem Klosettvor- 
raum schnurrte es. 16-mm-Arri, 2m Filmvorlauf. 
Zwei Männer erschienen mit Kameras. Ein 
dritter knipste zwei Lämpchen an. Als vierter 
erschien der Fotograf mit den Exklusivrechten. 
Vergeblich forschte ich in seinem Gesicht nach 
Spuren der Enttäuschung. Immerhin, nur ein 
einziger war gekommen. Wie konnte man aus 
dieser Menge den originellsten Maler aus- 
wählen? Profis können alles. Reportage muß 
sein. 

Für einen solchen Fall hat sich der gute Re- 
porter eine eiserne Reserve mitgebracht, 
Schauspieler. 

Die traten jetzt, vier an der Zahl, aus dem 
Klosettvorraum, zwei Mädchen, zwei Jungen. 
Im Handumdrehen entkleidete sich eine, so- 
weit es erlaubt war. Sie sollte ein „Aktmodell“ 
spielen. Der zweiten war aufgetragen, zumin- 
dest Bauch und Beine zu zeigen. Außerdem 
bekam sie ein Lineal in die Hand gedrückt, 
weil sie die Rolle einer Malerin übernehmen 
mußte. Der dritte Darsteller bekam einen vor- 
sorglich mitgebrachten Degen. Dann trat Herr 
Paradies ans Mikrophon und tröstete seine 
Gäste: „Sie können jetzt für eine Stunde lei- 
der nicht tanzen. Dafür werden Sie aber etwas 
zu lachen haben.“ 

Die Kameras schnurrten, der Fotograf blitzte, 
das Modell lächelte, Piko malte eine 3 m große 
Hure. Die drei Schauspieler warteten vor drei 
leeren Zeichenpapieren, bis die Kameras nach 
ihnen verlangten. Dann taten sie, wie ihnen vor- 
her aufgetragen worden war. Schließlich hatte 
Herr Paradies noch eine gute Idee. „Als Schluß- 
gag müßten wir ihnen noch ein Bild abkaufen.“ 
Der Kameramann war begeistert. Herr Para- 
dies zog 70 DM aus der Tasche. Er überreichte 
sie dem „Maler“-Mädchen, während die Ka- 
mera lief und nahm sie mit schnellen Fingern 
zurück, als der Film zu Ende war. 


Warum behielt das dumme Mädchen nicht das 
Geld? Gekauft ist schließlich gekauft. Doch 
Herr Paradies ist ihr Chef und sie ist nur 
Lottemi, eine Bardame unter vielen aus dem 
zweiten seiner drei Lokale. 

Statt Miete zu zahlen, machte „Blick in die 
Welt“ für Herrn Paradies kostenlose Werbung. 
Die Abmachung: Mindestens einmal den Lokal- 
namen nennen und mindestens vier Sekunden 
die Frontansicht des Lokals mit lesbarem Na- 
men. 

Die Reporter bestiegen ihre Wagen, sie hatten 
ihr Brot verdient. 

Die Originellen warteten auf ihre Nachtbusse. 


Sie hatten weder Gage noch Honorar erhalten. 


Der belichtete Film flog nach Hamburg. Dort 
wurde er, fern vom Ort seines Entstehens, um 
die Hälfte verlängert. Ein verhinderter Drama- 





Herr Paradies als Kunstmäzen, Mädchen als Akt und 
Piko als Ritter des Pinsels. 


tiker hatte die Idee, Menschen auf der Straße 
die Frage zu stellen: „Was halten Sie von den 
abstrakten Malern?“ Wobei der Interviewer 
ständig ein anonymes Journal ausstreckte, von 
dem niemand weiß, ob es wirklich Kunstrepro- 
duktionen enthielt. 

Was das alles bedeuten sollte, erfuhr ich 
schließlich von dem verantwortlichen „Blick in 
die Welt“-Kameramann in Berlin: „Es ging uns 
um die Frage: Kunst oder Nichtkunst.“ 

Eine interessante Frage, die von „Blick in die 
Welt“ sehr informativ untersucht wurde. Als 
sich Herr Meier ein paar schöne Stunden 
machte, fand er vermutlich in der Wochenschau 
bestätigt, was er schon immer gesagt hatte: 
Picasso ist Mist. 
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DER FALL 


Otto Köhler 


Der Zensor Kom 


Es klingelt. Draußen vor der Tür steht der 
Briefträger. Er hat die tägliche Post in der 
Hand. Zwei Briefe. Er übergibt sie. Und eine 
Karte. Er wirft noch einen Blick auf die Karte, 
ob die Adresse richtig ist. Stimmt. Aber dabei 
sieht er den Text links von der Adressen- 
hälfte. Das Gesicht des Briefträgers wird amt- 
lich-korrekt. Er zieht die schon ausgestreckte 
Hand zurück und sagt: „Diese Karte ist zwar 
an Sie gerichtet, aber ich darf Sie Ihnen nicht 
übergeben.“ Verwunderte Frage: Warum? Der 
Briefträger: „Die Karte ist nach Paragraph 13 
der Postordnung von der Postbeförderung 
ausgeschlossen.“ 

Kopfschütteln, aber wieso denn? Der Brief- 
träger: „Von der Postbeförderung sind nach 
Paragraph 13 ausgeschlossen Sendungen, 
deren Außenseite oder einsehbarer Inhalt er- 
kennbar gegen das öffentliche Wohl verstößt.“ 
Aber, was denn um Himmelswillen steht auf 
der Karte? 

Der Briefträger holt sie aus seiner Tasche her- 
aus, tritt zwei Schritte zurück und liest vor: 
„Wenn ich wieder krank werde, gehe ich nur 
noch in eine Privatklinik. Die Behandlung und 
die Verpflegung hier im Städtischen Kranken- 
haus sind erbärmlich.“ 


Na ja und? Eine Karte von Onkel Paul, der ins 
Krankenhaus mußte. Wieso verstößt die denn 
gegen das öffentliche Wohl? 

Der Briefträger, schon leicht ungeduldig: „Ge- 
gen das öffentliche Wohl verstoßen gemäß 
den amtlichen Ausführungsbestimmungen des 
Postministeriums zu Paragraph 13 Äußerun- 
gen, die sich gegen Öffentlich anerkannte Ein- 





. 


„Sie sind also das Ferkel, dem ich diesen Brief . 
von Fräulein B. hätte übergeben sollen!“ 





richtungen wenden. Der Absender der an Sie 
gerichteten Karte hat sich aber — wie ich Ih- 
nen gerade vorlas — gegen ein Öffentlich an- 
erkanntes Städtisches Krankenhaus gewandt. 
Damit hat er den Tatbestand des Paragraphen 
13 der Postordnung erfüllt, wonach Sendun- 
gen, deren einsehbarer Inhalt erkennbar 
gegen das öffentliche Wohl verstößt, von der 
Postbeförderung auszuschließen sind.“ 


Leichter Schwindel im Kopf. Dann der Ver- 
dacht: der Postbeamte will sich einen Scherz 
machen, will vielleicht die Kenntnis des Grund- 
gesetzes prüfen. Oder schlimmer — er ist irr. 
Also darf man ihm nicht direkt widersprechen, 
muß seine Argumente scheinbar akzeptieren 
und versuchen, sie anders zu Fall zu bringen. 
Etwa so: Wie denn eine Sendung von der 
Postbeförderung ausgeschlossen sein könne, 
wenn sie schon an der Tür des Empfängers 
angekommen sei und nur noch vom Briefträ- 
ger übergeben werden muß. 


Der Briefträger lächelt kalt: „Ich habe soeben 
festgestellt, daß diese Sendung gemäß Para- 
graph 59 Absatz 2,5 der Postordnung unzu- 
stellbar ist.“ 


Der arme Briefträger — er ist also doch ver- 
rückt. Ob man es doch noch einmal ganz 
sanft versucht? Wie könne denn eine Sendung 
unzustellbar sein, wenn der Briefträger mit 
dieser Sendung dem Empfänger gegenüber- 
stehe, der nur zu gerne bereit sei, die Sen- 
dung in Empfang zu nehmen. Bitte, falls Zwei- 
fel über die Identität beständen, hier sei der 
Personalausweis. 


Der Briefträger winkt geringschätzig ab: „Ich 
kenne Sie durchaus, mein Herr, und ich will 
Ihren Ausweis nicht sehen. Die Sendung ist 
nun einmal unzustellbar, denn der Paragraph 
59 Absatz 2,5 bestimmt, daß Sendungen als 
unzustellbar gelten, wenn nachträglich 
festgestellt wird, daß die Sendung von der 
Postbeförderung ausgeschlossen ist. Ich habe 
soeben festgestellt, daß die Sendung von der 
Postbeförderung ausgeschlossen ist, weil sie 
gegen das öffentliche Wohl verstößt, und wenn 
sie trotzdem bis hierher befördert wurde, dann 
war das ein Irrtum, denn sie ist in Wirklich- 
keit unzustellbar,“ sagt der Postbeamte und 
geht. Mit der Karte von Onkel Paul. 


Diese und ähnliche Szenen können sich vom 
1. Juni 1964 an überall in der Bundesrepublik 
abspielen. Und die beteiligten Postbeamten 
sind durchaus nicht geisteskrank. Sie sind 
vielmehr korrekt; sie halten sich an die Post- 
ordnung des Bundespostministeriums, die am 
1. Juni 1964 in Kraft tritt. Und auch der Bun- 
despostminister Richard Stücklen, der diese 
Postordnung erlassen hat, erfreut sich — so- 
weit bekannt — durchaus geistiger Gesund- 


heit. Er muß sich also etwas dabei gedacht ha- 
ben, als er die neue Postordnung gegenüber 
der alten um einige vollelastische Paragra- 
phen und Ausführungsbestimmungen berei- 
cherte. 


Geh mit der Zeit — trink Kaba 


Die neue Postordnung verbietet der Sozial- 
demokratischen Partei die liebgewordene Ge- 
wohnheit, ihren Briefpartnern wenigstens im 
Werbeteil ihres Freistempler-Abdrucks mitzu- 
teilen, daß mit der Zeit gehe, wer mit der 
SPD geht. „Ich trinke Kaba — und was trinkst 
DU?“ ist dagegen als Werbeeintrag im Frei- 
stempler weiterhin erlaubt. So will es die neue 
Postordnung, die den bisher unbekannten Pa- 
ragraphen enthält, daß „Sendungen mit Ver- 
merken politischen und religiösen Inhalts auf 
der Aufschriftseite“ von der Postbeförderung 
ausgeschlossen sind. 

Zu den bundesdeutschen Sitten gehört es, 
Handlungen, die etwas außerhalb der Legali- 
tät geraten waren, durchaus nicht der Legali- 
tät anzupassen, sondern umgekehrt die Lega- 
lität für die bisher nicht so legalen Handlun- 
gen zurechtzuschneidern. (Die Telefonaffäre 
brachte uns die Erkenntnis, daß die vom soge- 
nannten Verfassungsschutz ausgelöste Telefon- 
überwachung illegal sei; also werden nicht die 
Praktiken des „Verfassungsschutzes“ den Ge- 
setzen angepaßt, sondern umgekehrt die Ge- 
setze den illegalen Praktiken.) 

So verhält es sich auch mit der Postordnung 
des Bundespostministeriums. Nach der alten 
Postordnung waren Sendungen von der Be- 
förderung ausgeschlossen, „deren Außenseite 
oder sichtbarer Inhalt gegen die Gesetze“ 


 verstieß. Vor einiger Zeit aber überbrachte ein 


Postbeamter dem Staatsanwalt einen ver- 
schlossenen Brief. Der Brief hatte allein da- 
durch seinen Verdacht erregt, weil er den 
Absender eines Versandhauses für hygienische 
Artikel trug. Obwohl ihn nur die Außenseite 
oder „der sichtbare Inhalt“ der Sendung inter- 
essieren durfte, ließ der Staatsanwalt den Brief 
erbrechen und eröffnete gegen die Versandfirma 
ein Verfahren, das noch nicht entschieden ist. 
Entschieden aber ist, daß ab 1. Juni 1964 der 
Postbeamte recht hat. Denn nach der neuen 
Postordnung werden nicht nur Sendungen 
von der Beförderung ausgeschlossen, deren 
„Außenseite oder sichtbarer Inhalt“ gegen die 
Gesetze verstößt, sondern überhaupt: Sendun- 
gen, „deren Inhalt oder Beförderung gegen 
strafgesetzliche Bestimmungen verstößt“. Und 
das bedeutet: Die Postbeamten können künf- 
tig auch verschlossene Sendungen auf ihren 
Inhalt prüfen. Schließlich kann es sich unsere 
Regierung nicht leisten, das lediglich durch 
die Verfassung verbürgte Briefgeheimnis vor 
dem Fernmeldegeheimnis zu bevorzugen. 


mt als Postillion 


Nach der alten wie nach der neuen Postord- 
nung sind Sendungen von der Postbeförde- 
rung ausgeschlossen, deren Außenseite oder 
einsehbarer Inhalt gegen die Sittlichkeit ver- 
stößt. 


Sittlich + Postscham = unsittlich 


Die neue Postordnung bringt aber den Fort- 
schritt, daß sie erläutert, was der korrekte 
Postbeamte alles als Verstoß gegen die Sitt- 
lichkeit betrachten darf. Nämlich: „Z. B. Dar- 
stellungen und Abbildungen, die geeignet 
sind, das Schamgefühl zu verletzen.“ 

Nun kommt es also nur noch darauf an, wie 
leicht sich das Schamgefühl eines empfindsa- 
men Postbeamten verletzen läßt. Dafür gibt 


bestätigte Möglichkeiten. So kann es gesche- 
hen — und es ist geschehen —, daß etwas als 
Verstoß gegen die Sittlichkeit betrachtet wer- 
den darf, was an sich „nicht sittenwidrig“ ist. 
Es genügt, daß das Nichtsittenwidrige mit 
dem Schamgefühl eines Postbeamten in Be- 
rührung kommt, damit ein Verstoß gegen die 
Sittlichkeit daraus wird. 

So hat es jedenfalls der I. Senat des Bundes- 
verwaltungsgerichtes schon im Jahre 1958 
empfunden. Damals entschied er in dritter In- 
stanz gegen die Herstellerfirma von Patentex. 
Diese Firma hatte Klage gegen die Post er- 
hoben, weil sie es abgelehnt hatte, eine 
Werbeschrift für empfängnisverhütende Mittel 
an Ärzte per Drucksache verschicken zu las- 
sen. Die Werbeschrift hatte folgenden Wort- 





„Vaginal-Antisepticum, Anticoncipiens, Pro- 
phylacticum, Desodorans — Das Vaginalrohr 
wird auf die Tube geschraubt und gefüllt. 
Hierauf wird es von der Frau in Rückenlage 
bis an das hintere Scheidengewölbe einge- 
führt und durch eine Umdrehung von 180° des 
Tubenschlüssels die notwendige Menge de- 
poniert. Selbstverständlich muß dies beim 
Gebrauch als venerisches Prophylacticum und 
als Anticoncipiens ante coitum durchgeführt 
werden. Bei einer Gebärmutterverlagerung, 
bei stark zerklüfteter Cervix (Multiparae) u. 
dgl. m. ist die Menge zu erhöhen.“ 


Selbst bei einer Übersetzung ins Deutsche 
wäre dieser Text nicht unsittlich geworden, 


es zahlreiche, inzwischen auch gerichtlich laut: wenn er nicht von einem beamteten Schamge- 


| POSTORDNUNG 


Aus den ab 1. Juni gültigen neuen Bestimmungen der Postordnung 


813 
(1) Von der Postbeförderung sind ausgeschlossen 


1. Sendungen, deren Inhalt oder Beförderung gegen strafgesetzliche Be- 
stimmungen verstößt. 


2. Sendungen, deren Außenseite oder einsehbarer Inhalt erkennbar 
gegen das öffentliche Wohl oder die Sittlichkeit verstößt, insbesondere, 
wenn sie wegen des offenen Versands anstößig wirken. ; 


Ausführungsbestimmungen zu 2 


Einsehbarer Inhalt: Bei offen eingelieferten Sendungen gilt der gesamte 
Inhalt als einsehbar. 


Öffentliches Wohl: Verstöße gegen das öffentliche Wohl sind z. B. Äuße- 
rungen, die sich gegen öffentlich anerkannte Einrichtungen wenden. 


Sittlichkeit: Verstöße gegen die Sittlichkeit sind z. B. Darstellungen und 
Abbildungen, die geeignet sind, das Schamgefühl zu verletzen. 


4 Anstößigkeit wegen offenen Versands: 

Vom offenen Versand ausgeschlossen sind Sendungen, deren Inhalt nicht 
sittenwidrig ist, aber durch den offenen Versand anstößig wirkt, z.B. 
gynäkologische Darstellungen, Abhandlungen über Fragen aus der so- 
genannten Intimsphäre. BD i 


3. Sendungen mit Vermerken politischen und religiösen Inhalts auf der 
Aufschriftseite. 

Ausführungsbestimmungen zu 3 

Vermerk: Vermerk ist eine durch besondere Schreibweise, Farbe, Unter- 
streichung usw. parolenhaft hervorgehobene Äußerung. 


Politischer Inhalt: Politischen Inhalt haben Äußerungen, die sich auf ak- 
tuelle politische Verhältnisse des In- oder Auslandes’ beziehen. 


$59, 2... Sendungen gelten als unzustellbar, wenn ... (5.) nachträglich 
festgestellt wird, daß die Sendung von der Postbeförderung ausgeschlos- 
sen ist. 


„Und in Zukunft merken Sie sich: welche Post ich Ihnen zustelle, bestimme ich!“ 


Zeichnungen : Kurt Halbritter 
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Finnland, 
neues Reiseland 
mit Finnair entdecken 





I 


FIINNAIR 


| 


„ 


Individuelle Flugpauschalreisen 

in die schönsten Gegenden Finn- 

n Verbilligte Nachtflüge nach 
| 


den Äland-Inseln und Helsinki. 
50° Familienermäßigung. Zweimal 
wöchentlich Flüge in die Mitter- 
nachtssonne. 


Zweimal täglich Non Stop 
Deutschland — Helsinki mit 
Caravelle Jet. 


Ihr IATA-Flugreisebüro berät Sie gern. 
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DER FALL 


n*.. und würdest du Bedenken haben, diese 
Karte zu befördern?“ 


fühl befruchtet worden wäre. Weil sich indes 
ein beamteter Kläger fand, konnte das Bun- 
desverwaltungsgericht entscheiden: 

„Bei Prüfung der Fragen, ob durch die Ge- 
brauchsanweisung gegen Gebote der Sittlich- 
keit verstoßen wird, ist der Klägerin (Patentex) 
zuzugeben, daß der Text an sich nicht sitten- 
widrig ist. Gegen die Gebote der Sittlichkeit 
verstößt es aber, daß dieser Text in einem 
offenen Brief verschickt wird. Das natürliche 
Schamgefühl verlangt, daß Mitteilungen, wie 
sie in der Gebrauchsanweisung enthalten sind, 
vertraulich gemacht werden. Das gilt nicht nur 
für das Verhältnis vom Arzt zum Patienten, 
sondern auch im Verhältnis der Klägerin zu 
den Ärzten. Es gibt Vorgänge, die dann sit- 
tenwidrig werden, wenn sie offen erfolgen.“ 
(Bundesverwaltungsgericht IC 169/57 vom 27. 
März 1958.) 

Anzuerkennen bleibt, daß das Bundesverwal- 
tungsgericht den Verfassern gynäkologischer 
Werke nicht — was nur konsequent gewesen 
wäre — auferlegte, ihre Bücher selbst zu set- 
zen und zu drucken, damit kein unbefugter 
Blick voll natürlichen Schamgefühls die an sich 
nicht sittenwidrigen Texte in sittenwidrige 
verwandele. 

Aber auch hier ist schon ein vielversprechen- 
der Anfang gemacht. Und zwar am 31. Mai 
1963 mit dem Urteil der 5. Kammer des Ver- 
waltungsgerichts Hamburg unter dem Vorsitz 
des Verwaltungsgerichtsdirektors Wagner. Das 
Gericht entschied für die Deutsche Bundespost 
und gegen den Carl Stephenson Verlag. Die- 
ser Verlag hatte seit 1950 durch eine Ham- 
burger Kommissionsbuchhandlung das von 
Dr. Emilie und Dr. Paul Fried geschriebene 
Buch „Liebes- und Eheleben“ wie allgemein 
üblich als Drucksache an die bestellenden 
Buchhandlungen verschicken lassen. 


Das Buch ist so harmlos und dezent geschrie- 
ben, daß es einer Jungnonne durchaus als 
Nachttischlektüre dienen könnte — ohne ihr 
Gelübde in Gefahr zu bringen. Die Bundes- 
post selbst gab zu, daß dieses Aufklärungs- 
buch an sich nicht sittenwidrig sei, durch den 
Versand aber als Drucksache verstoße es ge- 
gen die Gebote der Sittlichkeit. 

Diese Postlogik machte sich das Hamburger 
Verwaltungsgericht zu eigen. Es entschied in 
ein und derselben Urteilsbegründung einer- 
seits: „Es mag richtig sein, daß der Text des 
Buches nicht sittenwidrig ist.“ Andererseits 
aber: „Da der sichtbare Inhalt der beanstan- 
deten Sendung des Klägers gegen die Sittlich- 
keit verstößt, ist die Sendung gemäß $ 4 PO 
von der Postbeförderung ausgeschlossen.“ 


Da jedoch das Werk von Emilie und Paul 
Fried in einer Auflage von 200 000 Exemplaren 
verbreitet ist und wie bisher auch künftig kei- 
nerlei Chance hat, von der Bundesprüfstelle 
für jugendgefährdende Schriften verboten zu 





werden, kann und darf es in jeder Buchhand- 
lung, in jedem Kiosk zur Einsicht auch durch 
jugendliche Leser frei bereitliegen. Denn das 
Buch an sich ist nicht sittenwidrig. Lasterhaft 
macht es erst die Post, wenn sie das Buch als 
Drucksache befördert. 


Somit ist gerichtlich sowohl wie durch ihr 
eigenes Geständnis bewiesen, daß die Deut- 
sche Bundespost eine Institution ist, die dar- 
auf abzieit, Schriften, die auch nach ihrem 
eigenen Eingeständnis nicht sittenwidrig sind, 
in sittenwidrige zu verwandeln. 


Hier hat sich durch die ab 1. Juni gültige Post- 
ordnung kaum etwas geändert. Die maßlose 
Interpretation aber dieser nach wie vor gülti- 
gen Bestimmung der Postordnung, wonach 
Sendungen, deren einsehbarer Inhalt gegen 
die Sittlichkeit verstößt, nicht befördert werden 
dürfen, läßt ahnen, wie die Post mit den neu 
eingeführten Bestimmungen umzugehen ge- 
denkt. 

So gab es zwar früher schon die Verordnung, 
daß Sendungen, die gegen das „Öffentliche 
Wohl“ verstoßen, nicht befördert werden dür- 
fen. Dies wurde in den Ausführungsbestim- 
mungen der bisherigen Postordnung durch- 
aus vernünftig und einsichtig so interpretiert, 
daß Schneeball-Sendungen oder Anpreisun- 
gen nicht genehmigter Lotterien nicht als 
Drucksachen oder Postkarten zugelassen wur- 
den. 

Die neuen Ausführungsbestimmungen zu die- 
ser Verordnung aber erweitern den Begriff des 
öffentlichen Wohls ins Grenzenlose. Denn das 
zu Beginn geschilderte fiktive Zwiegespräch 
entspricht genau den neuen Ausführungsbe- 
stimmungen zu dieser Vorschrift der Postord- 
nung. Ein Verstoß gegen das öffentliche Wohl 
sind künftig schon „Äußerungen, die sich ge- 
gen anerkannte Einrichtungen wenden“. Und 
jeder Postbeamte, auch der Briefträger, ist in 
Zukunft berechtigt einzuschreiten, wenn er 
sich dazu aufgerufen fühlt. Seiner behörd- 
lichen Phantasie ist ein weiter Spielraum er- 
öffnet. Jede Kritik an Städtischen Kranken- 
häusern, an der Bundesbahn, an Schulen und 
Universitäten, an Finanzämtern, an Kirchen 
ist eine Äußerung, „die sich gegen Öffentlich 
anerkannte Einrichtungen wendet“. Und wenn 
es dem Briefträger paßt, braucht er uns Post- 
karten und Drucksachen solchen Inhalts nicht 
zu übergeben. Gewiß, die meisten Postbeam- 
ten sind freundliche Menschen. Es gibt jedoch 
auch unfreundliche. Wie werden die sich ver- 
halten? 

Merke: Wenn es künftig in der Bundesrepu- 
blik des Morgens an der Tür klingelt, dann 
kann es durchaus der Briefträger sein. Ob er 
dir aber deine Post bringt oder ob er als 
Zensor erscheint, das hängt davon ab, wie 
sehr er sich dazu verführen läßt, die neue 
Postordnung korrekt zu erfüllen. 


Nach Afrika möcht ich 
ne gerne, ir uon R e 
ie: darf ein Häuptling ; - e PER h a 
abgewählt werden?“ ; \ u um Seine Heiligkeit 
? - e . wieder nicht rich- 
tig frankiert.“ 
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SCHIESSEN SIE AUF DEN CHEFARZT? 


Solche Fragen können wir nur ganz selten stellen. Aber vielleicht interessiert Sie auch ein offenes Gespräch 
über Literatur und Kulturpolitik, über Universitäten und Studenten? Dann verlangen Sie ein Probeheft von 


@eolloquium er. 


EINE DEUTSCHE STUDENTENZEITSCHRIFT - BERLIN 4S - UNTER DEN EICHEN 9 
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AUS DERGESELLSCHAFT 


Chlodwig Poth 

Die 
Verwand- 
lung 


„Als Gregor Samsa eines Morgens 
aus unruhigen Träumen erwachte, 
fand er sich in seinem Bett zu 
einem ungeheuren Ungeziefer ver- 
wandelt.“ 

So beginnt Franz Kafkas berühmte 
Geschichte „Die Verwandlung“. 
Gregor Samsa hat die Gestalt eines 
häßlichen, überdimensionalen Kä- 
fers angenommen. Entsetzen packt 
seine Angehörigen. Sie isolieren ihn 
in seinem Zimmer, bis er langsam 
und qualvoll verendet. 

Was hellsichtige Kafka-Inter preten 
schon mehrfach nachgewiesen hat- 
ten, daß es sich bei Kafkas Werken 
nicht etwa um makabre Ausgebur- 
ten eines überspannten Hirns han- 
delt, sondern um prophetische Zu- 
kunftsvisionen, hat sich in unseren 
Tagen an dieser Erzählung ein 
weiteres Mal bewahrheitet. Die 
Verwandlung von Menschen in Kä- 
fer ist in letzter Zeit an vielen Orten 
vorgekommen. Zuerst wurde sie in 
Liverpool beobachtet, wo vier junge 
Männer sich über Nacht in Käfer 
(altenglisch: beetles, neo-englisch: 
beatles) verwandelten. 

Gewiß, die Metamorphose verläuft 
bei Kafka tragischer,als es heute ge- 
meinhin der Fall ist, doch wird man 
dies dem Dichter getrost als schöpfe- 
rische Freiheit nachsehen können. 
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der Schule gut mit, 


und als sie ein Teenager wurde, da 
konnte man-schon sehen, daß ein- 
mal eine brave Frau und Mutter aus 
ihr werden würde. 


Es war einmal ein Ehepaar, das 
zeugte sich eine Tochter ... 

Sie wurde ein niedliches Mädchen 
und die ganze Freude ihrer Eltern. 


Aber plötzlich eines Tages, als die 
Eltern ins Zimmer traten, 

da war etwas Entsetzliches passiert: 
Die Tochter hatte sich in einen 
Käfer verwandelt. 





Ähnlich ging es vielen Eltern 
im Lande. Plötzlich tauchten überall 
in den Straßen garstige Käfer auf. 





Manchmal 

versammelten sich 

viele Käfer 

in einem großen Raum 

und schrien und kreischten gemeinsam. 
Entsetzen packte die Bevölkerung, 

man befürchtete die schlimmste Verheerung 
durch diese Käferplage. 


Das war aber gar nicht nötig. 

Bald schon stellte sich heraus, 

daß es sich 

bei dem Käfer um eine 

sehr „nützliche“ Züchtung handelte. 
Er trug fleißig Honig zusammen. 
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Dr. Seltsam oder wie ich lernte, 
Freddy zu lieben 


Sulzbach zählt zu dem „kleinen Kreis ein- 
geladener Gäste“, der Stanley Kubricks 
Film „Dr. Seltsam oder wie ich lernte, die 
Bombe zu lieben“ vorgeführt bekommt. Schik- 
ker, kleiner Salon, Polstersessel, suppen- 
schüsselgroße Aschenbecher: urgemütlich. Ich 
komme zu spät, weil ich mir im Discount 
vis-a-vis rasch ein Töpfchen Scotch geholt 
habe. Die anwesende Prominenz ist schon 
verdunkelt. Im Schimmer der aufblinzelnden 
Leinwand mache ich ein rankes Beinpaar aus 
und setze mich daneben. Wie ich die Flasche 
aufmache, sagt es oberhalb vom Beinpaar: 
„Mir bitte auch'n Schluck.“ Wird erledigt. 


Der Film ist so komisch, daß Old Sulzbach bei- 
nah was verschüttet, was er sich aber streng 
untersagt. Ein übergeschnappter amerikani- 
scher General schickt Atombomber in die 
Sowjetunion, weil er meint, die Russen tun 
ihm immer was ins Leitungswasser. Versuche, 
das spaßige Unheil abzuwenden, mißlingen, 
und die Geschichte endet mit schmuckem 
Chaos: nukleare Schwammerln sprießen allent- 
halben; Menschheit und Fauna sind nicht 
mehr. 


Dann geht das Licht wieder an, und alle freun 
sich, daß sie noch am Leben sind. Die Dame 
neben mir hat einen Schwips: Kein Wunder, 
seit dem ersten Schluck sind anderthalb Stun- 
den rum. Mein Vorrat geht zur Neige. Ich bin 
auch nicht mehr, der ich früher war — und 
so schäkern wir beide ein bißchen, und Sulz- 
bach vernimmt nur Bruchstücke aus Plaude- 
reien der anderen Gäste. 


So ganz richtig will die Scherzerei aber nicht 
gelingen, ich bin noch etwas groggy vom 
plausiblen Weltuntergang (oder vom Scotch). 
Die Gespräche rundum werden lauter. „Sag 
mal“, meint einer, „hat bei dir der Columbia- 
Verleih auch die Einladung nur unter der Be- 
dingung rausgerückt, daß du Gutes über den 
Film berichtest?“ Meine Nachbarin zupft an 
meinem Ohr. „Nicht doch“, sag ich, „Sulzbach 
ist kitzlig.“ Der Werbemensch vom Film- 
verleih erhebt seine Stimme zu einer Grund- 
satzinterpretation: „Lassen Sie mich“, sagt er, 
„den amerikanischen Kritiker Brustein zitieren, 
der feststellt: Stanley Kubrick hat es in sei- 
nem Film fertiggebracht, die rechte Position 
zu zertrümmern, ohne einen einzigen Grund- 
satz der Linken zu bestätigen... ..“ Na, denk 
ich, das schreibt er bestimmt in seine Presse- 
Informationen auch rein. (Hat er getan.) „Die 
Wirklichkeit“, sagt er, „ist frei von Illusionen, 
auch von der, die Dinge zum Besseren wen- 
den zu können.“ (Hat er prompt auch geschrie- 


Gießt einen hinters Schulterblatt 


ben.) Ich nehme einen dicken Schluck, mein 
Nebenmann protestiert und kriegt den Rest. 
Der clevere Werbemann hat ja recht: alles ist 
okay. Wie’s kommt, so kommt’s. Das ranke 
Beinpaar neben mir wird zappelig und will 
begleitet sein. Wir sagen Adieu. Dann machen 
wir uns schnell noch ein paar schöne Stunden, 
bevor womöglich der Reklamemensch endgül- 
tig recht behält. 


In Jugoslawien wird der erste deutsche Musik- 
Western gekurbelt: „Freddy und das Lied der 
Prärie.“ Ich also runter nach Dubrovnik. Freddy 
Quinn muß ich lange suchen; der verbringt 
einen drehfreien Tag an der Küste, auf ein- 
samem Felsen hockend, brandungumtost, un- 
gesellig. „Laß mich, Sulzy“, sagt er, „heute 
nicht. Die Boys vom STERN mit ihrem Kreuz- 
verhör haben mich zu sehr geschlaucht.“ 
Sulzy hat ein Einsehen und latscht wieder 
ins Filmcamp zu Mamie van Doren. Die tunkt 
ihren Elfenbeinleib in braunes Bier und kommt 
sich doll vor. Schade um das viele Hopfen- 
herbe, das sie in ihren Bottich gießt. „He, 
Mamie“, sag ich, „plantsch doch lieber in 
Milch wie die Mansfield!“ Milch für glückliche 
Kühe und so. Mamie: „Aber mein Chef sagt, 
eine nackte Mamie ist gut, Bier ist gut, wie 
gut ist erst eine nackte Mamie im Bier.“ — 
„Um nochmal auf die Milch zurückzukommen: 
solcher Quark bringt dir wirklich Publicity?“ 
Mamie macht versonnen eine neue Buddel 
auf, plätschert sich genüßlich den Rücken voll 
und sagt: „Jawohl, lieber Sulzbach, der PLAY- 
BOY bringt eine Reihe Nacktfotos von mir, 
der Werner Friedmann, Münchens Starjourna- 
list, macht ein Interview mit mir, und das ist, 
was ich brauche.“ Ich angle mir ein Fläsch- 
chen ungebrauchtes Mamie-Badewasser und 
schlürf es aus. Was denn der Friedmann so 
fragt? „Hach“, sagt Mamie, „ob in Hollywood 
Sexbomben gefragt sind, ob ich mich nochmal 
nackig knipsen laß und ob halt Sexbomben 
heiraten sollen.“ — „Das fragt der Friedmann 
wirklich?“ — „Aber ja, ich will mal so sagen: 
das gehört doch zur Informationspflicht der 
Presse, doesn’t it?“ Mamie reicht mir ein bier- 
duftendes Händchen, und Sulzbach entschlen- 
dert. 


‚Am Strand sitzt noch immer der Freddy Quinn, 


traurig in die Fluten blickend, entrückt und 
einsam. Ach, der gute Freddy. 














Optimismus Berufung Skalpellerfahrung 


P .. Auf eine 40jährige Tätigkeit im Staats- 
Danziger Burger dienst kann am Sonntag der Schlachter 
für ehrenamtl,, perfekte Über- 
setzungsarbeiten (alle Spra- 


chen) gesucht, für den Antrag 


Aufgeweckter Junge 


sucht Lehrstelle als Schweine- 
kastrierer. (Aus „Die Weit“ vom 1. 4. 64) 


Herbert Schulze zurückblicken. Er ist 
im Allgemeinen Krankenhaus Eilbek 
tätig. 





zur Aufnahme in die UNO. 


Zuschriften an 


Provisorische neutrale Reglerung 
der Freien Stadt Danzig 
Berlin 61, Postfach 274 


Zuschriften unter Z 80903 an 
den Verlag dieser Zeitung. Sisyphus-Arbeit 


Die erste Woche unse- 
rer Gebets-Aktion war 
schon ein voller Erfolg. 
Für die Bekehrung Ru 

lands und der Kirchen- 


feinde in aller Welt 
beten heute 
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Bildpost-Leser! Das ist 
erst der Anfang. In 
der nächsten Woche 
sind es mehr! Wenn 
unsere Großaktion für 
die Schweigende Kirche 
ein Erfolg werden soll, 
müssen noch viele tau- 
send Leser unserer Zei- 
tung mitbeten. Ab so- 
fort können Gebets- 
Beitritiserklärungen in 
Strategie beliebiger Anzahl bei 
der Redaktion Lipp- 
stadt, Kolpingstr. 7-9, 
angefordert werden. - 
Bitte fordern Sie Bei- 
trittserklärungen can 
und werben Sie Beter 
"in den Familien und 
am Arbeitsplatz! 








(Aus „Die Welt“ vom 31.3. 64) * (Aus „Geislinger Zeitung‘ vom 4. 4. 64) 








Alles da Einer wird kommen 








(Aus „Hannoversche Presse‘ v.7.4.64) 





Altwarenhandel 





(Aus „FAZ“ vom 7. 3. 64) 








{Aus „Tagesspiegel“ vom 15. 3. 64) (Aus „General-Anzeiger“, Bonn, v.6.4.64) (Aus „Neue Bildpost‘“ vom 19. 4. 64) 
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Kar ARE EN EEE TERSFINRERIERE 


Die Rettung des Hühnergeschlechts 


Es begann um 1978 mit den Hühnern. Der 
Mensch hat gerade diesem Tier zuviel ange- 
tan, so daß eine Katastrophe kommen mußte. 
Generationen hindurch war das Huhn nur 
noch Insasse von Zucht- und Mastvorrichtun- 
gen, von Brüt-, Wiege-, Schlacht-, Ausnehm- 
und Einfriermaschinen. Ehe ein Hähnchen auf 
dieser Erde Hahn werden konnte, war es im 
allgemeinen schon durchgemästet und abge- 
braten. 

So war es an der Zeit, daß dieses Geschlecht 
eine Rettung erfuhr! 

Man hätte irgend etwas anderes erwarten kön- 
nen: daß die Hühner ausstürben, oder un- 
genießbar würden, oder sich zu Aufständen 
vereinigten. Doch es geschah so: Der Mensch 
selbst schuf XAVER 16, den Befreiungsfaktor 
des Hühnergeschlechts. 


In ihrem Bestreben, bestimmte Hühnerrassen 
durch neuartige Hormone so „umzuschlech- 
ten“, daß zu 98°/ Hähnchen geboren werden 
sollten, stießen Wissenschaftler verschiedener 
Nationen aus dem Gebiet der natürlichen Hor- 
monkunst (Hormonautik) heraus und entdeck- 
ten die neue Wirkstoffgruppe Xaver 16. Von 
da an begann sich das Leben auf dieser Erde 
rasch zu verändern. 


Was geschah zuerst? Das Huhn minorisierte. 
Zu deutsch: es wurde kleiner. Unsere Kinder 
können sich heute schon nicht mehr vorstel- 
len, daß Hühner einst fast die Größe des 
heutigen Menschen hatten und betrachten 
staunend in der Schule jene stattlichen Knö- 
chelfunde, die in der Nähe der im vorigen 
Jahrhundert beliebten Hähnchenverzehrhäuser 
gemacht wurden. Doch verfolgen wir die Ent- 
wicklung genauer. 


AUS DERGESELLSCHAFT 


BEE ES Fa Fe Sara SE en nr 





Das Huhn verlor anfangs nur mäßig an Größe, 
so daß man mit dem Verengen der Brut- und 
Brat-Straßen noch einige Jahre nachkam. 
Dann aber minorisierten die Tiere schneller. 
Ein Stoppen der hormonären Fehlreaktion er- 
wies sich als unmöglich und das Zusammen- 
rücken der Gitterstäbe ging bald auch nicht 
mehr schnell genug, kurz: um 1979/89 ent- 
kamen die ersten Tiere durch Ritzen und Luft- 
löcher aus ihren Bewahrungsmaschinen und 
verließen selbst die modernst eingerichteten 
Farmen. Da ihre Wendigkeit mit der Abmage- 
rung unerhört zunahm und bald am einzelnen 
Huhn keine nennenswerte Fleischernte mehr 
gehalten werden konnte, verzichtete man von 
selbst auf die Wiedereinfangung. 

So leben sie heute als eine Art harmloser, 
farbiger Sperlinge mit zierlichen Krähstimmen 
in unseren öffentlichen Anlagen und sind von 
jedermann gut gelitten. 
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1978 — ee des Hü ae durch hormonäre Fehlreaktion und Minorisierung 
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Vorläufig noch! Denn einzelne, schnell mino- 
risierende Rassen wie Leghorn und Wyandot- 
tes sind bereits auf die Kleinheit von Schmeiß- 


. fliegen zurückgefallen und schon erheben sich 


furchtsame Stimmen, die prophezeien, daß un- 


“ser einst so wehrhafter Hahn bald nur noch 


Bazillengröße haben werde und mit dem Atem 
aufgenommen und ausgehustet werden kann. 
Dann könnte das Huhn zu einem gefährlichen 
Erreger werden und späte Rache am Men- 
schen nehmen. 


Der große Flugschafprozeß 

Der durch Xaver 16 in Gang gebrachte Prozeß 
beschränkte sich freilich durchaus nicht auf 
das Hühnergeschlecht. Er ergriff die gesamte 
Fauna des Erdballs. Aus den Laboren der un- 
glückseligen Huhnforscher und Hormonauten 
drangen Xaver-16-Stämme rasch in die Keim- 
programme anderer Rassen ein. Bald nach 
den Huhngeschehnissen, die nur ein VOR- 
ZEICHEN waren, konnten auch an den Pfer- 
den seltsame Änderungen nachgewiesen wer- 
den. Im ersten Stadium bröselten die Hufe 
auf und fingerten sich zu Greifhänden ausein- 
ander. Fleischige Stützschwänze traten im 
zweiten Stadium hinzu und im dritten konnte 
man affenähnliche Aufrichtungen notieren. Seit 
1984 haben sie endgültig die aufrechte Gang- 
art angenommen und streben ernstlich dem 
Vorbild des Affen nach. Ein Teil der Rasse, 
die Shetland-Ponies, hat die Erde bereits ver- 
lassen und lebt in den Bäumen. Es ist ein 
Schreckensbild, das man Kindern und heran- 
reifenden Müttern noch immer zu verbergen 
trachtet, wenn ein Rudel entarteter Shetlands 
wiehernd durch das Zweiggut unserer heimi- 
schen Laubbäume fährt und die Baumkronen 
bricht. 





Auch für den aufsehenerregenden Prozeß, den 
im Jahr 1988 ein russischer Kolchosbauer ge- 
gen den Staat anstrengte, war Xaver 16 ver- 
antwortlich. Vor dem obersten Unionsgericht 
beklagte der Landmann die Hormonauten auf 
Schadenersatz wegen Entfliegens seiner Milch- 
und Mutterschafe. Tatsache war, wie ihm amt- 
lich bescheinigt wurde, daß ihm sämtliche drei 
Schafe davongeflogen waren, nachdem ihnen 
auf den Genuß hormonhaltiger Lupine hin, 
Flügel aus der Wolle zu hängen begannen. 
Seitdem sind nun solche Vorfälle keine Be- 
sonderheit mehr, und jedermann weiß, daß ge- 
flügeltes Vieh, oder solches, „bei dem die 
Gefahr der Beflügelung droht“, wie es im amt- 
lichen Wortlaut heißt, nur in mit festem Ma- 
schendraht gesicherten Ställen gehalten wer- 
den darf. (War es doch vorgekommen — 1989 
—, daß in Rumänien ganze Schafschwärme 
nach eingetretener Beflügelung abgeflogen 
waren und im Abendrot stundenlang über Bu- 
karest kreisten, so daß die Luftwaffe sie aus 
hygienischen Gründen abschießen mußte!) 


Auch andere Haustiere entwickelten eine un- 
gewohnte Aerodynamik: Schnell fliegende 
Schweine wurden zuerst in Südnorwegen ge- 
sichtet und verbreiteten sich zügig über Mit- 
teleuropa, wobei oft das Heranschießen eines 
einzigen Flug-Ebers genügte, um ganze 
Schweinebestände zum Aufschwärmen und 
Mitfliegen anzustiften. 


Fliegende Hauskühe hingegen erfreuten den 
Menschen durch einfache fliegerische Anmut: 
Sie steigen sehr gerne pfeilgerade vom hei- 
matlichen Hof in große Höhen auf und lassen 
sich dann nach Weise der Segelflieger über 
den halben Kontinent wieder heruntertragen. 
Um 1997 war die Kanalüberfliegung durch 





Weißes ukrainisches Flugschaf, fünf Wochen alt. Die Lämmer kommen tief dunkel zur Welt. Während die Aufhellung des Felles nach etwa 30 Tagen abgeschlossen ist, bleiben 


die Flügel weitere vier bis fünf Wochen schwarz. 
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Die Animalarbeiter im Transportgewerbe waren die er- 
sten, die den Bananentarifvertrag durchsetzen konnten 
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Kühe ein beliebter Volkssport geworden. An 
jedem Sonntag erhoben sich bis weit ins All- 
gäu hinunter die fliegenden Vieharten zu Wett- 
flügen. Oft hängten beherzte junge Leute sich 
mit Schaukelsitzen an diese Tiere an und 
ließen sich über den Himmel mittragen, bis 
tief nach England hinein. 


Menschenaffen in der Autoindustrie 


So sensationell solche Ereignisse auch wirk- 
ten, rein biologisch gab es bedeutsamere 
Vorgänge. Denken wir an die kühnen Kreu- 
zungen, die durch planmäßige Arbeit mit Xa- 
ver 16 erreicht wurden. Zum Beispiel die 
Züchtung der süßfleischigen Elefanten- 
Schnecke, durch die unsere Fleischversorgung 
auf ewige Zeiten gesichert ist. 


Dennoch verließen diese Leistungen noch nicht 
ernsthaft den Bereich des Gewohnten. Erst 
mit der HOMONOIDWERDUNG verschiedener 
Tiere wurde die alte Ordnung endgültig um- 
gestürzt. 

Auch hier wieder ging der Mensch mit einer 
pragmatischen Absicht voraus, weil er die 
neugewonnenen Fähigkeiten, besonders der 
Vierfüßler, zu seiner eigenen Entlastung nutz- 
bar machen wollte. Bald konnte er sich denn 
auch ungeahnter Erfolge rühmen. Wer denkt 
heute noch daran, daß esZeiten gab, in denen 
der Mensch mit eigenen Händen Arbeit verrich- 
ten mußte? Ganz abgesehen davon, daß er 
ja heute (außer Mißgeburten) keine Hand mehr 
besitzt! Der Menschenaffe rückte als erster 
„Animal-Arbeiter“ seit 2001 in die Funktion 
von Hilfsmenschen ein. Wurde }; 

er zunächst nur in der Auto- w + 
industrie als Hilfswerker ein- 
gesetzt, so hat er nun längst 
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Selbst auf Staatsempfängen stellt sich das homonisierte Schwein gern in einer Aufmachung zur Schau, die auf sensible Menschen abstoßend wirkt. 
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schon in williger Weise alle denkbaren Berufe 
erlernt und ist sogar als geschickter Operateur 
an chirurgischen Kliniken hochgeschätzt. Er 
mußte natürlich züchterisch ein wenig verändert 
werden, doch gelang das dank Xaver-16 ohne 
größere Zwischenstufen. Bald wird die Zeit 
kommen, in der die Animal-Arbeiter dem 
Menschen alle Beruflichkeit abgenommen ha- 
ben werden, so daß dieser sich rein auf see- 
lisches Erleben beschränken kann, was er ja 
immer schon als seine eigentliche Bestim- 
mung angesehen hatte. 

Nur in einigen Teilen Afrikas erinnern die 
Zustände auch heute noch sehr an überwun- 
dene Zeiten. Dort ist die Entwicklung nämlich 
umgekehrt verlaufen. Homonoid gewordene 
Insektenstämme haben die Verwaltung großer 
Landstriche an sich gerissen und regelrechte 
Staaten errichtet, denen man beinahe das 
Prädikat „preußisch“ hinsichtlich ihrer intel- 
ligenten Organisation zubilligen möchte. Wie 
gesagt, dort liegen die Dinge umgekehrt, und 
die von Insekten gehaltenen Menschen sind 
noch immer zur Arbeit gezwungen. 


Die Emanzipierung des deutschen Hausschweines 


Eine sehr viel erfreulichere Spielart von Homo- 
nisation zeigt dagegen die Entwicklung der 
Delphine, die durch Xaver-16-Wirkung endlich 
Hände und Füße bekamen, so daß sie die 
Herrschaft über die Meere im Sinne des ihnen 
eingeborenen Pazifismus antreten konnten. 
Geht es in den Insektenstaaten menschlich 
nur im Sinne von „unmenschlich“ zu, so bietet 
die Wassergewalt der Delphine ein liebens- 
würdiges Gegenstück. Ihre große und ehrliche 
Menschenliebe geht allerdings so weit, daß 
sie von den atlantischen Konferenzen, bei de- 
nen Schiffahrtswege, Atomversuche oder 
Bündnisverträge ausgehandelt werden, immer 
wieder menschliche Abordnungen entführen, 
um ihnen die Herrlichkeiten der Ozeane von 
innen zu zeigen, wobei die Eingeladenen in 
große Gefahr kommen und nicht selten ertrin- 
ken. Doch aufs Ganze gesehen, ist das unver- 
brauchte Geschlecht der Delphine wohl be- 
fähigt, der Welt eine reine und schönere 
Menschlichkeit vorzuleben! 


Es muß schließlich auch einer vierten Erschei- 
nungsart von Homonisation gedacht werden, 
die im ärgerlichen Sinne komisch ist: des 
deutschen Hausschweines, bei dem sich die 
Rasse geteilt hat in geflügeltes und homonoi- 
des Schwein. Die letztere Art begann seit etwa 
1998 in immer verblüffenderer Weise, mensch- 
liches Brauchtum und Gebaren anzunehmen 
und strebte unverhüllt eine Emanzipierung an. 
Die Schweine rissen den Bauern, wenn diese 
sich über den Koben beugten, kurzerhand die 
Joppen herunter, um damit sich selbst zu be- 
kleiden. Auch begannen sie aufrecht zu schrit- 
teln und forderten zum Entsetzen des land- 
wirtschaftlichen Personals schweigend Anteil 
an menschlicher Nahrung und Betten, ja sie 
drangen in Wohnstuben ein und belästigten 
Familienmitglieder oder mischten sich auf- 
dringlich in den Straßenverkehr. Dem homo- 
noiden Schwein geht — bei unbestrittener In- 
telligenzzunahme — jeder Sinn für das Maß- 
volle ab. Teils zeigen sich diese Geschöpfe 
mangelhaft bekleidet, teils überladen geputzt 
und sogar geschminkt. Ihr Interesse ist aus- 
schließlich auf oberflächliiche Nachahmung 
menschlicher Effekte gerichtet, und dank ihrer 
kräftigen Vermehrung beginnen sie — seit sie 
nicht mehr geschlachtet werden dürfen’) —, 
in zahlreichen Städten überhand zu nehmen 
und gute Wohnviertel zu erobern. Dazu haben 
sie sich angewöhnt, dem Menschen nur dürf- 
tig verhohlene Verachtung, ja stumpfe Arro- 
ganz entgegenzusetzen. 


Flugbilder von Heidschnucke (1.), Edelrind (2.) und deutschem Hausschwein (3.) 


Gedenken wir zuletzt der Laboratoriumstiere. 
Seit mit Xaver 16 bewußt experimentiert wird, 
gleicht der Blick in die Labore und hormonau- 
tischen Kabinette einem biogenetischen Wach- 
traum. Was sich dort an halbfertigen neuen 
Geschöpfen in hygienischen Glasbehältern 
reckt, an Nährlösungen freudig bewegt, an 
Menschenähnlichkeit auf die Welt kommt und 
mit vernünftigem Argument um Entlassung 
bittet, ist sinnverwirrend. Hier läßt sich die 
Schwere des Hormonautenberufes erst ganz 
ermessen. 


Der Mensch — Konstante im Wandel 


Wie sieht die Welt nun aus, nachdem knappe 
60 Jahre seit Erfindung der Hormongruppe 
Xaver 16 verstrichen sind? Änderungen über 
Änderungen. Eine Mutation überformt die an- 
dere. Was heute schwimmen kann, wird mor- 





gen vielleicht bellen, was grunzte, beginnt zu 
fliegen, was heute klettert, gibt morgen Milch, 
was flatterte, beginnt zu denken. 


Einzig der Mensch veränderte sich — nach 
den ersten Mutationsjahren — fast gar nicht 
mehr. Nur die oberen Eckzähne hat er jetzt 
auch noch verloren. Ansonsten lebt er bereits 
seit 1990 in kugelrunder Gestalt, nicht unähn- 
lich seinem einstigen Lieblingsspielzeug und 
auch nicht viel größer. 

Ist er glücklich dabei? Das zu behaupten, wäre 
möglicherweise übertrieben. Aber die Fußball- 
gestalt hat ihre Vorteile, und da sie seit über 
fünfundzwanzig Jahren konstant geblieben ist, 
dürfen wir nun wohl vermerken, daß sie un- 
sere endgültige ist. 


*) (Gesetz des Deutschen Bundestages über die Un- 


schlachtbarkeit des Menschenschweines v. 10. 12. 2021} 


Igor Urgenjew vom Staatstheater Moskau in seiner umstrittenen Rolle als Hamlet. Während das 
Publikum begeistert war, warf ihm die Kritik mimische und gestische Übertreibung vor. 
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WELT DER ARBEIT 


Josef Kasper - F.W. Bernstein 


ARBEIT MACHT DAS LEBEN SCHON 


oder: Wie der Geist der Gewerkschaft über den Wassern schwebt 


Der Arbeiterdichter Heinrich Lersch hat end- 
lich einen würdigen Nachfolger gefunden. Er, 
der den Schweiß, die schwieligen Hände, die 
kantigen Arbeitergesichter beschrieb, der sei- 
nen Standesgenossen ins Herz sah und darin 
das kostbare und heilige Gut des „Ehre die 
Arbeit“ verwahrt fand, würde, wenn er noch 
lebte, Eugen Stotz mit Tränen in den Augen 
vor Dankbarkeit stumm die (schwieligen?) 
Hände drücken. 


Ist es denn im Jahr 1964 tatsächlich noch 
möglich, daß ein Schriftsteller, ein Dichter 
noch ein Herz für den ehrenden Schweiß des 
Arbeiters hat? Ja, es ist möglich! Eugen Stotz 
hat es in seinem Buch „Portrait der Arbeit“ 
möglich gemacht. Visionär hat er das moderne 
Arbeitserlebnis verdichtet. In fünfzehn die 
ganze Arbeitsgeschichte umspannenden Ka- 
piteln stellt Stotz arbeitende Menschen vor, 
die den fünfzehn im DGB vereinigten Gewerk- 
schaften angehören. Die IG Druck und Papier 
hat das Buch als Werbepräsent herausgege- 
ben, in dicken schwarzen Kleinbuchstaben auf 
vornehmes aschgraues Papier gedruckt und 
mit vielen Photos, schwarz-weiß und bunt. 
Dokumentation eines neuen Gewerkschafts- 
bewußtseins? 


„Erst war die erde, und sie war wüst und 
leer. Staub, sand, wasser. Sturmwind darüber, 
nacht ringsum. Da ward der mensch geboren 
aus lust und leid.“ Schon dieser, vor vitaler, 
dichterischer Ausdrucksgewalt berstende erste 
Satz des ersten Kapitels nimmt den genie- 
ßenden Leser ganz gefangen. Liest er es zum 
zweiten Mal, dann wird ihm auch Stotzens 
dichterisches Hauptprinzip klar: alles auf 
möglichst schöne und ausgiebige Art zu sagen. 
Dieser sprachlichen Kosmetik entgeht nichts 
— außer der oft weniger einfachen Wahrheit. 
Die Kohle ist natürlich das „schwarze gold“, 
und das Holz „beschützt uns in der wiege 
gegen die ersten, schirmt uns im sarg gegen 
die letzten gefahren“. Doch erst beim unan- 
sehnlichen Rohstoff zeigt sich der wahre 
kosmetische Dichter. Der Mensch z. B., klein- 
geschrieben wie alles bei Stotz, was ist er 
schon? „Schwach, ohne kraft ist der mensch.“ 
Er ist eben „. . . teig, vom leben geknetet, 
vom schicksal im feuerofen des daseins ge- 
brannt zu wertloser asche oder zu brot, das 
die andern nährt.“ Je nach dem. 


„Der geist schwebte über den wassern“, be- 
ginnt das zweite Kapitel. „Ungestaltet und 
unbegreiflich. Der mensch sah zu ihm auf und 
stammelte andächtige laute, silben, worte.“ 
Doch dann wird gearbeitet, und wie! 


Die Gewerkschaft Holz hat’s zu tun mit „. 
metallisch schillernden sägen, die sich ins 
helle fleisch des holzes fressen und an eisen- 


harten ästen in giftender wut aufheulen.“ Und 
wo’s so schöne Arbeit gibt, da muß es auch 
schön um den arbeitenden Menschen bestellt 
sein. „Die Gewerkschaft Holz vereinigt sie: die 
harten hände, die kantigen gesichter, die 
hinter das äußere blickenden augen. Frei- 
heitsliebende, unter der rauhen schale un- 
erschütterlich für den menschen schlagende 
herzen.“ 


Auch die Gewerkschaft Bau-Steine-Erden 
darf stolz sein: „Unter den ‚männern vom bau' 
finden wir in der tat keine stubenhocker. Ihre 
von wind, sonne und regen gegerbten brau- 
nen gesichter verraten in jeder tief eingegra- 
benen falte unbändigen freiheitssinn.“ 


Noch schöner hat’s der Polizist bei der Ge- 
werkschaft ÖTV: „Einsam steht er auf dem 
verkehrsturm. umbrandet von tausend autos, 
eingeklemmt zwischen fußgängerheeren — 
einer, der für alle da ist.“ 


Auch die geistigen Berufe haben ihre Ge- 
werkschaften und damit ihre Helden der 
Arbeit. Was tut der Dichter? Er „ringt um das 
wort“. Der Komponist „will seine klänge nicht 
in den luftleeren raum verströmen lassen“. 
Was tut er? „Er hält sie fest.“ 


Und der wackere Lehrer? „Lehrer sein heißt: 
Flamme sein.“ Na, ist das was? 


Am allerschönsten aber haben’s die Mitglie- 
der der Gewerkschaft Nahrung-Genuß-Gast- 
stätten. Denn sie sind unmittelbar zu Gott. 
„Unser täglich brot. Gib es uns, blasser ge- 
selle, der du vor morgengrauen tag um tag 
in der hitze der backstube stehst. Gib es uns, 
mädchen am ladentisch, dem die rosen des 
schlafs noch auf den weichen wangen glühen. 
Gib es, schlächter und wirt, gib es, gärtner 
und bauer. Und du, herr, gib deinen allmäch- 
tigen segen zum brot. Laß auch die angst- 
vollen millionen nicht hungern.“ 


Die biblischen Verhältnisse sind eben immer 
noch die besten. Adam und Eva durften einst 
im Paradies leben. „Aber dann wurden ihnen 
die augen geöffnet, und sie sahen, daß sie 
bloß waren, und schämten sich. Zornige engel 
jagten sie mit flammenden schwertern aus 
dem garten. Sie aber suchten nach einer 
bleibe. Mit starken händen baute Adam ein 
haus.“ Jawohl, „bauen ist eine elementare 
tätigkeit, die untrennbar zum menschen 
gehört.“ Wer baut? Die Bauleute, die „männer 
und frauen ‚vom bau‘“, der Gewerkschaft Bau 
—Steine-Erden angehörig. „Ihre sehnigen 
arme sind nicht geschaffen, spitze federkiele 
zu halten und akten zu schleppen.“ Fürwahr 
nicht, dafür sind Schriftsteller von Stotzschem 
Schlage da. Wieviel spitze Gänsefederkiele 
mag er wohl beim Schreiben dieses Buches 
abgebrochen haben, mit seiner schwungvollen 


Handschrift kühn Urzeit und Moderne, Gesell- 
schaftskritik und Arbeiterethos verschmelzend 
zu einem heillosen, jeder gesellschaftlichen 
Erkenntnis spottenden Schlamassel. 


Auf ein besonders schönes Kapitel soll noch 
eingegangen werden. Es hat die Überschrift: 
„Hammer oder amboß sein“. „Weich und 
schutzlos ist der mensch“, lesen wir da, und 
„keine schale schirmt ihn gegen die stündliche 
bedrohung seines daseins . . . doch der 
mensch schuf sich den panzer, den er 
brauchte. Er entriß der erde ihre stoffe und 
kleidete sich in stahl.“ Nun kommt der geist- 
reichste, konsequenteste und zugleich 
genialische Anschluß an ein bekanntes Thema: 
„Härte, sprödigkeit, unbiegsamkeit werfen 
viele der Industriegewerkschaft Metall vor.“ 
Gleich darauf eine tiefenpsychologische Er- 
kenntnis, die auf überraschende Art alles, alles 
erklärt: „Vielleicht kommt diese härte und 
zähigkeit aus dem rohstoff, den die in der 
Gewerkschaft des DGB beschäftigten verar- 
beiten und den die industriellen verkaufen. 
Wo läge es näher, unablässig an das wort 
‚hammer oder amboß sein‘ zu denken als dort, 
wo unablässig und erbarmungslios hämmer 
auf ambosse schlagen?“ 


Ja, es geht hart her auf dieser seltsamen 
Welt. Das hat man von dieser teuflischen 
Technik. Man braucht nur an die Eisenbahn 
zu denken: „.. .. auf der stählernen schiene 
faucht auch der tausendarmige tod. Baal, das 
feurige ungeheuer, der rauchspeiende drache.“ 


Dagegen ist der schwache Mensch hilflos. 
Das kann nur noch der Dichter kosmetisch 
bewältigen. 


„Die menschliche Gesellschaft bedarf der 
Kunst zu ihrer kulturellen Existenz und Ent- 
wicklung. Dies gilt mit besonderer Dringlich- 
keit für die Industriegesellschaft unserer Zeit, 
die sonst im Technischen erstarren und im 
Materiellen verflachen würde.“ 


So steht es im Grundsatzprogramm des DGB 
vom November 1963, in den „Kulturpolitischen 
Grundsätzen“, römisch fünf, „Kunst“. 


Falls die Menschheit in nächster Zeit doch 
erstarren und verflachen wird, so ist Eugen 
Stotz bestimmt nicht schuld daran. Er hat in 
seinem Buch dafür gesorgt, daß sie nichts 
Genaues über die Gefahren des Technischen 
und Materiellen erfährt. Alle Fakten und Fra- 
gen der Arbeit hüllt er in blumig-poetische 
Nebel, löst sie in Schönheit auf. Weiß er doch: 
„Himmel und erde ein theater. Schmerz und 
leid ein irrtum. Tod und vernichtung ein miß- 
verständnis. Das leben ein ballett der götter, 
musik, tanz — von ewigkeit zu ewigkeit.“ 


Ja, wenn das so ist?.... 


Der Gemeinschaftswerbung der Hut- 
industrie fehlte bislang die rechte Über- 
zeugungskraft. Vieles wäre gewonnen, 
| 4 wenn der Siogan „Man geht nicht mehr 
pardon werbeberatung ohne Hut“ optisch so untermauert würde, 
daß sich die Frage „Warum?“ von selbst 


| verbietet. 
Es ist ein Irrtum der kosmetischen Industrie, zu glauben, daß sich Schönheit allein TEPISEN uiE 5 


durch Schönheit verkauft. Die kritisch denkende Frau von heute will vergleichen kön- Man geht nicht mehr ohne Hut 
nen. Sie will wissen, ob die abgebildete Konsumentin ihre Schönheit wirklich dem 
angepriesenen Mittel verdankt und ieh. etwa SE vorher schön war. 
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„Einige Tropfen u ins Bad- - und es wird zauberhaft verwandelt! | s 
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Peter Großkreuz | F. K. Waechter 


Wer wegen Geschäftsschädigung klagt, rechnet offenbar mit Absatzschwierigkeiten. Wir empfehlen dem Volkswagenwerk die Flucht 
nach vorn: Fortschrittliche Betriebe bedienen sich in zunehmendem Maße der indirekten Werbung, die ein Objekt herausstellt, um 
en anderes zu verkaufen, Die Upenzunlkeue. hat längst bewiesen, daß der Mann im Auto die Frau sieht, 
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' 342 Inspekteure und Ihre Frau! 


| Ihre Frau wird von allen diesen Männern geprüft. Von jedem einzelnen. Das können Sie sich verlassen. (Sie werden selbst geprüft, bevor sie Ihre Frau 
machen wir so mit jeder Frau. Wenn Sie wollen. Schon vor dem Ankleiden prüfen dürfen.) 
wird sie wieder und wieder überprüft. 342mal. Nach 342 Inspektionen wird Ihnen Ihre Frau ganz neu vorkommen. 
7mal beim Make up. Vier Farbschichten hat sie aufgelegt. Was würden Sie für alles das bezahlen? 
Und jede einzelne wird überprüft. DM 14,60 pro Inspektion? Klingt vernünftig. Dann wäre die Summe aller 
Aber auch die Arbeitsgänge dazwischen: Abreiben, Glätten, Lackieren, Po- Inspektionen 4980 DM. 
lieren. Für diese Summe bekommen Sie aber schon einen Volkswagen, mit dem | 
Sie müssen bei Ihrer Frau sicher sein können. Und auf unsere Inspekteure Sie abhauen können, wenn Ihnen Ihre Frau nicht mehr gefällt. > 
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Diesen wündervollen Teller 
voll kräftiger, klarer Fleisch- 
brühe verdanken Sie der 
Küh -Meisi- von der 
Reitmoser Alm ‚die dafür 
am 12.4.1464 im Münchner 
Zentralschlachthof ihr 7 
jünges Leben ließ. #& 


Daß er jetzt so vergnü 

1df den Eishärental” 

Strampelf, verdankt er 
, 64 


einem Parfüm, dem man 
Shwerlich widerstekt. 





banken Sie es ihr. Spenden Sie reichlich züm 


Welt -Tierschütztag ıacı 


Wenn Sie diesen Sommer wieder an die Adria 
argnie sich bei 25” WasserLemperatür 
n die Iauen Fluten zü stürzen, sollen Sie dann 
riht güc einmal an den Mann denken, dem 
tie dieses Vergnügen verdanken... 
Herrn nämlich ? 


Gihe Erhotiäng iend. einen sims I 
T ırc 





WELT DES GEISTES 


SELLER 
BEE 


——— nn 


KILLER 


Schon in meiner Kindheit las ich schlechte 
Bücher, damals indes noch nicht aus Zwang 
und eines schlimmen Berufes wegen. Ich las, 
im Jahre 1943 etwa, sehr oft die „Kriegs- 
bücherei der deutschen Jugend“. Bunte Hefte 
waren das, das Stück zu zwei Reichsgroschen, 
voll herrlicher Kriegsabenteuer, erfüllt mit 
dem Glauben an Führer, deutsche Vorsehung 
und Endsieg. 


Die Kriegshefte begeisterten mich, und mein 
innigster Herzenswunsch war bald, trotz 
meines geringen Alters zu den Fahnen eilen 
zu dürfen, gegen den bösen Feind, der 
Deutschland Widerstand entgegenzusetzen 
wagte. 
Ein Titel aus dieser patriotischen Reihe ist 
mir heute noch fest im Gedächtnis: „38 Mann 
stürmen Vichy.‘ Der Autor hieß Walter Hen- 
kels - Kriegsberichterstatter von Beruf. 
Damals, 1943, war ich acht Jahre alt. Und 
Walter Henkels, einer der Dichter der wort- 
gewaltigen Kriegshefte für mich, für die 
deutsche Jugend, war 37. Was ist aus ihm ge- 
worden? 

Viel ist aus ihm geworden. Er hat, wie mich 
der Klappentext seiner „99 Bonner Köpfe“ 
belehrt, inzwischen am „Kaiserlichen Hof in 
Teheran der Kaiserin Soraja die Hand ge- 
drückt“. Zwar muß das schon einige Zeit her 
sein — aber solch ein Händedruck reicht fürs 
Leben. 


Und auch sonst ist Henkels wieder ein Mann 
geworden, dem nachzustreben sich lohnt. Er 
ist — so unterrichtet mich die „Besprechungs- 
unterlage‘“ des Econ-Verlages —- ein Meister 
geworden, nämlich „ein Meister der geschlif- 
fenen Formulierung“. 


Deshalb konnte .es mich nicht überraschen, 
daß bei Henkels der Doyen des Diplomati- 
schen Corps, Erzbischof Bafıle, „eindrucks- 
mäßig‘ eine „kühle Außenseite‘ hat. Auch 
nicht, daß Siegfried Balke- dereinstige Atom- 
minister — nicht nur eine „Persönlichkeit er- 
sten Ranges“ ist, sondern darüber hinaus 
einen „unmittelbaren Ausfluß“ besitzt, den 
er „Bescheidenheit“ nennt. Dies ist nicht er- 
staunlich, denn „der Rhein ... hat als Phä- 
nomen ‚Verkehr‘ schon die Phantasie des 
Knaben bewegt“. Zwar wurde Balke einer- 
seits von seinen Eltern aufgezogen, anderer- 
seits waren „die Entbehrungen weitgehend 
seine Erzieher“. Das wirkte sich offensichtlich 
noch aus, als er Minister geworden war, denn 
„die Nutzung der Atomenergie für friedliche 
Zwecke und die Wasserwirtschaft waren es, 
die dem Ministerium ... das Gerippe gaben.“ 
Ach, wenn ich mich mit diesem Meister deut- 
scher Sprache messen dürfte. Der Neid packt 
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mich, wenn ich Henkels’ glänzende Beobach- 
tungen über die Jugend des Sozialdemokra- 
ten Fritz Erler lese: „Am sausenden Web- 
stuhl der Zeit machte er sich schon als Schüler 
zu schaffen.“ Über die Tätigkeit des einstigen 
Bundesfinanzministers Etzel weiß er zu be- 
richten: „Etzel quecksilbert nicht soviel wie 
sein Vorgänger Schäffer.“ Ähnlich scheint es 
dem Abgeordneten Birrenbach zu ergehen, 
denn er übt, wie Henkels geschliffen formu- 
liert, „keine schmetternde Tätigkeit aus“. 

Zwar wollte er es vermutlich nur sozialpoli- 
tisch verstanden wissen, als er über die streng 
katholisch Hammelburger Abgeordnete 
Maria Probst verbreitete: „Einen großen Teil 


der Kriegsopfer wird es gelüsten, der ‚teuer- 
sten Frau im Bundestag‘ ein Kränzlein zu 
winden.‘““ Dennoch läßt er sich bei seinen Re- 
cherchen selbst auch auf Abenteuer ein. Über 
die Frau des Protokollchefs von Holleben 
verkündet er jedenfalls sehr offen, sie habe 
ein „spürbares Relief“. Der Kavalier, so will 
es doch das Wort, genießt und schweigt. An- 
sonsten aber ist Henkels taktvoll, wie wir 
noch zur Genüge erfahren werden. 

Walter Henkels wurde — und er vergißt nicht, 
es im Vorwort zu erwähnen — das Verdienst- 
kreuz Erster Klasse des Verdienstordens der 
Bundesrepublik Deutschland verliehen. 

In der Tat, er hat — so unterrichtet die „Be- 





sprechungsunterlage“ — „mit spitzer, aber stets 
taktvoll gebremster Feder“ jahrelang die po- 
litischen Köpfe der Bundesrepublik gezeich- 
net. Das ist ohne Zweifel ein besonderes Ver- 
dienst, denn viele von diesen Köpfen haben 
es nun einmal an sich, daß man sie nicht allzu 
realistisch konterfeien darf, sondern die Fe- 
der rechtzeitig — mit Takt, versteht sich — 
abbremsen muß. 

Das erste Gebot des Taktes ist, nie einem 
anderen schlimme Dinge direkt ins Gesicht zu 
sagen. Diese Methode beherrscht Henkels 
meisterhaft. Wenn er - was ihm durchaus 
einmal unterlaufen kann — etwas Kritisches 
über einen der 99 Bonner Köpfe sagen will, 
dann möglichst nicht in dem Kapitel, das sich 
mit dem zu tadelnden Kopf beschäftigt. Son- 
dern besser: versteckt in einem anderen Ka- 
pitel, ohne Namensnennung, damit garan- 
tiert keine politische Wirkung einzutreten 
vermag. Erwartungsvoll liest man etwa in 
dem Kapitel über den neuen Staatssekretär 
im Bundesfinanzministerium Walter Grund 
einen mit Henkels „spitzer“ Feder geschrie- 
benen boshaften Hinweis auf einen früheren 
Finanzminister: „Das Schicksal erbarmte sich 
im Spätherbst 1962 der rund dreizehnhun- 
dert Bediensteten des Bundesfinanzministe- 
riums in der Bonnrer Rheindorfstraße. Sie 
selbst nannten sich, dunkles damit andeu- 
tend, Insassen des Ministeriums. Der dama- 
lige Minister führte ein Regiment, das auto- 
matisch den Apparat dieses Hauses mit seiner 
hochqualifizierten Beamtenschaft lahmlegen 
mußte. Zweimal zwei war in diesem Haus 
der Zahlen nicht vier.“ 

Wer dieser bösartige Minister war, der seine 
Beamten wie Sträflinge behandelte und sämt- 
liche Berechnungen durch ein falsches Einmal- 
eins durcheinanderbrachte? Henkels nennt 
ihn nicht beim Namen. Immerhin, wer etwas 
über die seltenen Bonner Kabinettsumbildun- 
gen Bescheid weiß, merkt, daß Heinz Starke 
gemeint war. Neugierig schlägt man das Ka- 
pitel über Starke auf, um die näheren Um- 
stände seiner Untaten zu erfahren. Doch Hen- 
kels vermerkt jetzt, da er direkt mit Starke 
zu tun hat, kritisch schlimmstenfalls, der 
Minister sei nicht ausgeglichen und gelassen 
genug gewesen. Und er sei mit einem „un- 
angenehmen Schneid“ an die Dinge heran- 
gegangen. Wie aber hat er seine Beamten in 
Sträflinge verwandelt und das Einmaleins 
durcheinandergebracht? Henkels verschweigt 
es, ja er lobt: „Er zeigte als Minister ein- 
deutig genügend Leistung und hatte genü- 
gend Sachkenntnis.“ Nie werden wir — soweit 
es an Henkels liegt - erfahren, was eigentlich 
in Starkes Ministerium vorging. 


in a Zul ad al Kam. 2 uU Lad ZA 2LUU ILL Lahn DAN AZEEE Zu 2 2 Zu 


OS REN VEN TEEN 





hlag ist geplant 





Die gleiche Taktik bei dem früheren DP- 
Mitglied, Exminister Merkatz. In dem Kapi- 
tel, das er diesem allezeit bereiten monarchi- 
stischen Volksvertreter widmet, da strei- 
chelt und liebkost ihn Henkels. Den Tritt 
gibt er ihm erst 25 Seiten später (ohne den 
Namen Merkatz zu nennen) im Kapitel über 
seinen Nachfolger im Bundesratsministerium 
Alois Niederalt: „Es ist kaum zu erwarten, 
daß das Ministerium unter Niederalt zu einer 
Dienststelle der CSU wird, wie es jahrelang 
die Bundesgeschäftsstelle der Deutschen Par- 
tei war.“ Im Kapitel über das einstige DP- 
Mitglied Merkatz davon keine Andeutung. 
So mutig ist Henkels. 

Und vergißt doch darüber nicht, sich immer 
wieder von seinem bekannten Takt bremsen 
zu lassen. Seine Promotion habe Merkatz, 
lobt Henkels, „summa cum laude“, mit höch- 
stem Lob also bestanden. Doch Henkels hat 
eine eigentümliche Neugier entwickelt. Sie 
wird zwar ausreichend durch die Kriegstaten 
des Urgroßvaters, des Ururgroßvaters und 
des Urururgroßvaters von Merkatz gereizt, 
nicht aber läßt er sich hinreißen, Interesse 
für Titel und Inhalt der höchstdekorierten 
Dissertation seines Kapitelhelden, des Urur- 
urenkels Merkatz,zu zeigen. Und das ist bei 
einem spitzfedrigen Journalisten wie Hen- 
kels wirklich unverzeihlich. Befaßte sich doch 
der langjährige Minister in seiner Summa- 
cum-laude-Dissertation aus dem Jahre 1936 
mit dem Problem: „Politische Entwicklung 
und rechtliche Gestaltung der Ministerver- 
antwortlichkeit.“ Welche schöne Gelegenheit, 
"Theorie und Praxis zu vergleichen, Unter- 
schiede oder gar Übereinstimmungen festzu- 
stellen. Etwa wenn der spätere Minister da- 
mals schrieb: 

„Ein Volk ist weder eines Willens noch einer 
Verantwortung fähig. Wenn auch das Volk 
nicht willensfähig ist, so gibt es doch eine 
derart geschlossene Haltung eines Volkes, daß 
sich darin sein politisches Sein erfüllt ... Es 
ist das Formprinzip des Führerstaates.“ Man 
kann nicht sagen, daß er diesem einmal er- 
kannten Prinzip in der später so benannten 
Kanzlerdemokratie untreu geworden sei. 
Ebenfalls als Doktorand erkannte er schon 
klar: „In dem weltanschaulich-politischen 
Verfall der liberal-demokratisch-parlamen- 
tarischen Staatswesen vollzieht sich eine neue 
Gestaltung der politischen Einheit durch den 
revolutionären Durchbruch einer verantwor- 
tungsbewußten, kraftvollen Führungsschicht 
zur Herrschaft.“ Nämlich der „nationalso- 
zialistischen Gemeinschaft“, deren Sieg übri- 
gens der „Sieg des opferfähigen Tatmenschen“ 
ist. 


Nein, auf diese programmatische Merkatz- 
Schrift, zu der sich ihr Verfasser heute noch 
bekennt, da er ja den Doktortitel, den er 
durch sie erwarb, nicht ablegte, auf diese 
Schrift ging Henkels nicht ein. Trotzdem fiel 
ihm „seine exakte, selbständige Art auf, Pro- 
bleme zu behandeln“. Und noch etwas fiel 
ihm an Merkatz auf: „Nur mit Widerwillen 
würde er einen Humoristen abgeben.“ 


Gut, also Merkatz ist kein Humorist — wer 
hätte das auch je behauptet? Aber wir, wir 
sollen den Humor aufbringen, für die von 
Henkels taktvoll geschönten Bonner Porträts 
auch noch 19,80 DM auszugeben. 

Höcherl erscheint ihm „im Gewande betonter 
Rechtschaffenheit; Kleinlichkeit und Ängst- 
lichkeit bemerkt man nicht“. 

Jaeger, der wackere Streiter für Franco und 
Todesstrafe, ist für Henkels „ein passabler 
Zeitgenosse, frisch, lebendig, ohne Falsch, 
ehrgeizig, selbstbewußt, ein  streitbarer 
Kämpe auf dem politischen Feld, munteren 
Reden gerne zugetan“. 

Von Oberländer läßt er sich erzählen, er sei 
von Himmler und dem SD zum Tode ver- 
urteilt worden. Und den einstigen Hitler- 
Gesandten in Rom, Otto Fürst von Bismarck, 
nennt er einen „vornehmen, liebenswürdigen 
und anziehenden Mann“, der sich „gerne als 
feiner Spötter betätigt“. Das tat der schon 
immer, auch als Gesandter in Rom, wie in 
Gerhard Reitlingers „Endlösung“ (1956, 
Seite 418) nachzulesen ist: „Fürst Bismarcks 
Vorschlag D’Ajeta gegenüber ging dahin, daß 
alle internierten Juden nach Triest gebracht 
werden sollten — wahrscheinlich, weil Triest 
eine direkte Eisenbahnverbindung mit Ausch- 
witz und Polen besaß.“ 

Solche Dinge kümmern Henkels - verständ- 
licherweise nicht. Des einstigen Staatssekre- 
tärs Müller-Armack Schriften zählt er nahe- 
zu vollständig auf, doch eine fehlt: „Staats- 
idee und Wirtschaftsordnung im neuen Reich“ 
aus dem Jahre 1933. Das alles mag vergeben, 
wenn auch nicht unbedingt vergessen sein. 
Schlimmer aber ist, daß es Henkels nicht 
wunder nimmt, wenn jemand damals so war, 
das versteht sich für ihn von selbst. Erstaunen 
aber ergreift ihn, wenn er auf Leute trifft, 
die sich nicht braun färbten. Das war für ihn 
weniger ein eigner Verdienst, sondern ein Ge- 
schenk des Himmels, sorgsam bei jedem der 
Begnadeten zu vermerken. So beim Staats- 
sekretär Rudolf Hüttebräuker: „Ein Arran- 
gement mit den Nazis brauchte er nicht zu 
treffen; die Umstände bewahrten ihn davor, 
ihr Mitglied zu werden.“ Beim Abgeordneten 
Gerhard Jahn: „Die Umstände brachten es 
mit sich, daß er mit den Machthabern nicht 


liebäugeln konnte.“ Und bei Ministerial- 
direktor Wolfram Langer: „... konnte es 
schwerlich ein gutes Verhältnis zu den natio- 
nalsozialistischen Machthabern geben.“ 
Schließlich bei dem SPD-Abgeordneten Fritz 
Sänger: „Zur Gewissensbeschwichtigung 
brauchte er sich allerdings, als die ‚großdeut- 
sche‘ Zeit zu Ende war, selber nichts vorzu- 
machen, Er brauchte nicht, wie man so sagt, 
die Kurve zu nehmen. Heil ging er aus dem 
Dritten Reich hervor.‘ Immer wieder ver- 
merkt Henkels solches mit Staunen (wenn- 
gleich er nicht allzu oft Gelegenheit dazu 
hat). Ihm ist’s unbegreiflich, wie ein sterb- 
licher Mensch dem vom Himmel verhängten 
Schicksal entgehen konnte, Nazi zu werden. 
Trotz allem, nahezu versöhnlich stimmt, daß 
Henkels sich zuweilen doch beinahe Gewis- 
sensbisse macht, ob er vielleicht manchmal 
seine Feder allzu taktvoll gebremst hat. Denn 
gleich in seinem Vorwort wünscht er sich et- 
was: „Ich möchte wünschen, nicht einer der 
hier beschriebenen ‚Bonner Köpfe‘ würde 
eines Tages beim Stehlen silberner Löffel er- 
tappt ... Es ist ein gewagtes Unterfangen, 
über Lebende, zumal über lebende Politiker, 
ein Buch zu schreiben.“ 

Wie schrieb er über den jetzigen Exminister 
Hans Krüger? „Krüger eignet eine Scheu, 
sich in die Pose des Tribunen zu setzen. Man 
kann es auch in die Bemerkung fassen, ihm 
fehle das Negative ... Das Wort von der 
christlichen Demut hat er noch nicht verlernt, 
wie man’s von einigen Politikern wohl sagen 
könnte. Und Krüger ist ein guter Skatspieler. 
Er hat sich noch nie überreizt, sagt ein alter 
Freund aus Konitz, einst Bürgermeister die- 
ser Stadt, heute höherer Beamter in einem 
Bonner Ministerium.“ 

Nun ja, silberne Löffel hat NS-Ortsgruppen- 
leiter a. D. Krüger inzwischen nicht gestoh- 
len, es handelt sich nur um einige rein rou- 
tinemäßige Todesurteile gegen slawische Un- 
termenschen, an die er sich, da er sie selbst 
mitunterzeichnete, verständlicherweise nicht 
mehr recht erinnern konnte. 

Aber eines möchte ich doch wissen: Krügers 
Freund, einstiger Bürgermeister des Tat- 
orts Konitz, der über ein so fabelhaftes Ge- 
dächtnis verfügt, daß er Krügers Skatge- 
wohnheiten in alten Jahren noch genau kennt, 
ist er immer noch „höherer Beamter in einem 
Bonner Ministerium“? 

Doch das wiederum dürfte Henkels wenig 
kümmern, denn wie schreibt er auf Seite 311 
über seine Aufgabe: „Wir sind nicht engagiert, 
Böses zu verbreiten, und kein Anschlag auf 
irgendwelche Einrichtungen ist geplant.“ 


Otto Köhler 
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Ein dicker Zeigefinger stippt in den oberen 
Buchschnitt. Das monströse Handgelenk ver- 
schwindet in der Manschette, die, schwarz 
und rot, Kündet: „DER SPIEGEL ermittelte: 
5. Platz der Bestsellerliste (Belletristik).“ In 
jeder Nummer druckt „Der Spiegel‘ die in 
seinem Auftrag vom Allensbacher Institut 
für Demoskopie bei 51 Buchhändlern erfrag- 
ten zehn „Spitzenreiter“ aus Belletristik und 
Sachbuch ab. Für jeden Titel liefert der Ro- 
wohlt-Verlag, meistgenannter Verleger die- 
ser Bestsellerliste, eine Plastikhand. Von 
Kiel-Holtenau bis Oberammergau präsentie- 
ren die Buchhändler in den Fenstern hinwei- 
sende Fleischermeistersfäuste in umsatzstärk- 
sten Titeln. 

Sie präsentieren eine Illusion. 

Vom amerikanischen Way-of-Life-Erfolgs- 
denken übernommen, begann „Die Zeit“ 
einstmals im monatlichen „Seller-Teller‘“ die 
geistigen Bedürfnisse der deutschen OÖffent- 
lichkeit kritisch zu betrachten. „Der Spiegel‘ 
ließ es zur kommerziellen Masche, zur Lite- 
raturbörse des denkentwöhnten, literarischen 
Normalverbrauchers ausreifen. Auf der 
Party, bei Damenkränzchen und in den Pau- 
sen der Managerkonferenzen weiß man nun- 
mehr unfehlbar, was up to date ist. 

Und man liegt falsch. 

Denn Lesegewohnheiten sind nicht erotischen 


Besisellerei 


Praktiken oder politischen Sympathien gleich- 
zusetzen. Althergebrachte Allensbach-Me- 
thoden sind hier zu bezweifeln. Da ist zu- 
nächst die Tatsache, daß von mehr als zwei- 
tausend Buchhandlungen nur 51, also 2,5 Pro- 
zent, befragt werden, die sich im wesentlichen 
auf die etwa 250 Repräsentativ- und Boule- 
vardsortimente beschränken. Der enorme 
Rest der Buchhandlungen, der in der Provinz 
angesiedelt ist, bleibt — ın Passau wie in 
Kleve - ungefragt. In diesem demoskopischen 
Brachland stellen „Walter und Conny“ oder 
„Wie funktioniert das“ Gewächse dar, gegen- 
über denen ein Grass bescheiden wirkt. 

Aber selbst der gute Wille der 51 irrt, von 
Routine, Zeitmangel oder Lagerrücksichten 
verführt. Da werden unter Zeitdruck die Ti- 
tel der Vorwoche fix variiert; da rückt „Das 
Narrenschiff““ höher, weil zwölf Lagerexem- 
plare drücken und so vielleicht „bewegt“ 
werden können. Es bleiben Riesenumsätze 
von Kriminalromanen bei Bahnhofsbuch- 
händlern unerwähnt, werden bebilderte Bro- 
schüren über Papst-und Kennedy als Bücher 
nicht wahrgenommen. Da wird Woche für 
Woche vom Buchhändler Auskunft über einen 
Vorgang erwartet, den er als „Bewegung“ im 
ruhigen Sommer kaum wahrnimmt, in der 
turbulenten Zeit ab Oktober nicht registrie- 
ren kann. So werden, ohne bösen Willen, 


Meinungen statt Fakten geboten und von 
Allensbach demoskopisch zementiert. 


Dort am Bodensee freilich grassiert, nach viel- 
fachen Einwänden, die Unruhe, ja ein leich- 
tes Unbehagen an der Methode. Schrieb Al- 
lensbach nach Hamburg: „Wenn es möglich 
wäre, uns für die verschiedenen Wochen des 
Jahres Gewichtungsgrößen je nach der Inten- 
sität des Bücherverkaufs in diesen Wochen 
zu geben, könnten wir einen gewichteten 
Durchschnitt errechnen, der eher den Stück- 
absatz widerspiegeln dürfte.‘ 


Es wird nicht möglich und vor allem sicher 
nicht nötig sein. Aber auf solche schwachen 
Stützen, auf solch eindeutigen Impondera- 
bilien ruht die vom „Spiegel“ gewollte, kom- 
pakte „Wahrheit“: Umsatzerfolg wird zur 
Qualitätsempfehlung. Forsch und fröhlich 
dem Werbegag verschworen, ist dem „Spie- 
gel“ gelungen, was höchstens der „Bild-Zei- 
tung‘ passieren durfte: Den Massenge- 
schmack, dessen Abbild er bieten will, selbst 
zu erzeugen. Er macht wöchentlich aus dem 
Faktor des Umsatzes ein neues Wertpostulat, 
das sich mit Plastik-Fleischerhänden beruhi- 
gend auf jeden fragenden Buchkäufer nie- 
dersenkt: Du kannst dieses Buch kaufen, 
denn „DER SPIEGEL“ ermittelte... 
Christian Gregor 


Eine Mischung wie das Leben 


Was Helmut Hei- 
ßenbüttel schreibt, 
gilt allgemein als 
lesenswert. Er ist 
Leiter der Redak- 
tion Radio-Essay 
beim Süddeut- 
schen Rundfunk 
und war Gast- 
dozent für Poetik 
an der Frankfur- 
ter Universität. 
Seine Lyrik reizt 
durch ihreKnapp- 
heit (ein Krite- 
rium, an dem 
. Schiller mit seiner 
„Glocke“ kläglich scheiterte). Kulturelle Zeit- 
schriften (Die Welt der Literatur, Monat, Merkur) 
schmücken sich mit seinen Kritiken. 
Als ich erfuhr, er habe das Buch „Nora und Arno“ 
von Riccarda Gregor-Grieshaber mit einem Nach- 
wort versehen, glaubte ich sofort an eine litera- 
rische Neuentdeckung. Wenn Heißenbüttel Amund- 
sen spielt, will ich in seinem Gefolge nicht fehlen. 
Ich kaufte das Buch. 
Aber ach, ich war nicht in Amundsens Troß - 
ich war bei Scott: eisglatter Fehlschlag der Ex- 
pedition. Ich hatte eine Geschichte vom Trotz- 





köpfchen erworben, mıt Großmütterchen-Leid 
(„Warum sind bloß alle so böse?“) und Groß- 
mütterchen-Freud („Es ist ja sonst sehr schön zu 
Hause, zum Beispiel hat unsere Häsin sechs Kin- 
der bekommen, und im Garten blühen so viele 
Blumen“). In solchem Ton wird Moped-Romantik 
ausgeübt und Liebeskummer im Suff ertränkt. 
Dabei ist dieses Werk nicht einmal Frau Gregor- 
Grieshabers Erstling; „Meine englischen Bulldog- 
gen“ und „Mit Kugelschreiber und Kochlöffel - 
Eine lustige Familiengeschichte“ gingen ihm vor- 
an. Und wenn man das weiß, wundert man sich 
auch nicht mehr, daß die Romanheldin Nora, als 
sie achtzehn ist, ihrem Tagebuch anvertraut: 
„Endlich, als er mich schon so weit aufgeklärt 
hatte, daß mir ganz schwindlig war, sagte ich 
bescheiden: Aber davon kriegt man doch Kinder! 
Und wenn das meine Mutter erfährt!“ Wie eben 
Großmütterchen sich so was vorstellt. 

Weshalb nur preist Heißenbüttel solch ein Buch? 
Was kann der ehemalige Poetik-Dozent über 
einen Roman sagen, von dessen Helden es heißt: 
„Nora und Arno sind Kinder der Gegenwart. 
Sie sind Mittelwerte, keine individuellen Persön- 
lichkeiten“? Wie muß Heißenbüttel darauf reagie- 
ren, daß der mittelwertige Arno mit neunzehn 
Jahren auf der Universität noch genauso schlud- 
rig plappert wie mit fünfzehn? 

„Dies ist .kein lustiges Buch“, sagt Heißenbüttel 


einerseits. Andererseits: „Es ist deswegen auch 
kein ernstes oder gar problematisches Buch.“ Was 
also? „Es ist, kurz gesagt, eine Mischung. Eine 
Mischung, wie das Leben eine Mischung ist von 
dem und dem...“ (Da ist was dran.) 


Und wie wird so eine bunte Mischung erreicht? 
Einerseits: die Autorin „sieht gleichsam durch die 
Brille ihrer Figuren“, sie muß sich „des Mittels 
der unmittelbaren, sozusagen dinghaft getreuen 
Reproduktion bedienen“. Andrerseits beileibe 
nicht in „einem naturalistischen oder dokumenta- 
rischen Sinn“. Wie also? „...sondern durchaus 
im Sinn der zusammenfassenden und übertragen- 
den Poesie“. 

Im übrigen hätten’s Joseph Conrad, Arno Schmidt 
und J. K. Salinger genauso gemacht. „Mehr zu 
sagen wäre zuviel. Alles übrige soll der Leser 
herausfinden“, meint Helmut Heißenbüttel 
schließlich. 


Mein Briefentwurf für Trivialverleger: 


„Sehr geehrter Herr Heißenbüttel, wir haben da 
in unserem Frühjahrsprogramm einen Roman, der 
äußerst dürftig scheint. Vielleicht wären Sie so 
freundlich, denselben durch ein hochgeistiges 
Nachwort etwas aufzuwerten? Das Manuskript 
geht Ihnen mit gleicher Post zu. Hinweise auf 
Weltliteratur sind erwünscht... .“ 

Heinrich Mehrmann 
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Wollhemd 


Zeichnungen von Chlodwig Poth 
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Die Süddeutsche Zeitung (Nr. 70 v. 21./22. 3.) 
brachte einen längeren Artikel von Carl Amery 
unter dem Titel „Pardon sagen die jungen 
Herrn“. Amery wußte durchaus Gutes über uns 
zu berichten, aber er hatte auch bittere Klagen 
auf dem Herzen: „Daneben kultiviert man frei- 
lich auch anderes: eine Portion Kaltschnäuzig- 
keit und intellektuellen Größenwahn und eine 
offenbare Unsicherheit unter den gehäkelten 
Krawatten... Mit anderen Worten: Die jungen 
Herren mit den Busineßanzügen und den ge- 
pflegten Krawatten haben den archimedischen 
Punkt noch nicht gefunden. Werden sie ihn fin- 
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den? Sehr wahrscheinlich ist es nicht, der Wind 
des Wohlwollens bläst ihnen in denRücken...“ 
Ich lege die Süddeutsche aus der Hand und 
überlege. Was ist an unseren Krawatten falsch? 
Ich horche unter mein Wollhemd, das ich zu 
Hause zu tragen pflege, und wirklich, auch dort 
verspüre ich eine Unsicherheit. Ich lausche in- 
tensiver, und da verdichtet sich die Unsicher- 
heit immer mehr zu der bohrenden Frage: Was 
hat Herr Amery gegen meine gehäkelten Kra- 
watten? Was soll ich anziehen? Was wohl 
würde er sagen, wenn ich so herumliefe? 

Ich höre ihn schon losdonnern: 
„Diese jungen Herren, die mit 
ausgefransten Pullovern und 
ausgeblichenen Jeans gegen 
eine Bürgerlichkeit und einen 
Wohlstand protestieren, an 
dem sie selber kräftig teilha- 
ben: 

Wie kleidet sich ein Satiriker? 
Soll er offen der Revolution 
huldigen? Zu welch herben 
Worten würde ich in solcher 
Kleidung Herrn Amery inspi- 
rieren? 

„Diese lächerliche Revoluzzer- 
gebärde, dieser in der bloßen 
Äußerlichkeit der Kleidung de- 
monstrierte Barrikadenstür- 
mergestuß, dem die Verlogen- 
heit aus allen Knopflöchern 
trieft.. .“ 

Vielleicht wäre es am besten, 
überhaupt keinen Wert mehr 
auf Kleidung zu legen. Würde 
Herr Amery dann nicht aber- 
mals in die Tasten greifen? 
„Diese unappetitlichen Bur- 
schen, die zwar vorgeben, für 





Die Beine 
Ihres Autos... 


sind nicht so attraktiv. 
Unddochsollte man auch 
ihnen hin und wieder 
einen Blick gönnen. So-- 
gar einen tiefen, denn ab 
2 mm Profiltiefe kann es 
kritisch werden. 


Beim Auto heißt es: je 
besser die Beine, desto 
sicherer die Fahrt. 


Immer richtig sind Reifen 
von VEITH-PIRELLI. 








eine neue Ordnung einzutre- 

ten, aber die erste, selbstver- 
7% ständliche Ordnung, die der 
eigenen Haltung und Kleidung, 
ständig mit Füßen treten... .“ 
Und wie ich so sitze, auf mei- 
nem Knoll-Sessel (!), satt (!), 
im gut geheizten Zimmer (!) 
zwei Busineßanzüge im 
Schrank (!!), erfolgreich (!), 
das Blasen des Wohlwollens 
im Rücken (!!), da spüre ich, 
an der Kleidung liegt es nicht 
— daß ich Erfolg habe, ist 
falsch. Verhungert müßte man 
aussehen, so verhungert wie 
die völlig erfolglosen Zeichner und Schreiber 
des alten Simplicissismus, die 50 Jahre lang in 
ihren Häusern am Tegernsee vor sich hin darb- 
ten, so verhungert auch, wie der nicht minder 
erfolglose Kurt Tucholsky, von dem jeder weiß, 
daß er seine Artikel für eine Erbsensuppe bei 
Aschinger geschrieben hat. Ich müßte halt nur 
noch für Zeitschriften arbeiten, die keiner liest 
und die daher auch keine Ho- 
norare zahlen können. Dann 
würde ich sicher schnell genug 
so aussehen, wie Herr Amery 
mich will. 
Oder würde er dann vielleicht 
schreiben: „Diese unter Aus- 
schluß der Öffentlichkeit her- 
umräsonierenden Hungerlei- 
der, denen Neid und Mißgunst 
aus den Augen blitzt. Gebt ih- 
nen einen maßgeschneiderten 
Anzug nebst einer anständigen 
Krawatte und wir werden se- 
hen, was von ihren satirischen 
Ambitionen übrigbleibt ... .? 
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Seit ich vor einem Jahr nach Ulmenhof ge- 
zogen bin, habe ich mich immer wieder ge- 
fragt, ob der Entschluß dazu nicht ein wenig 
übereilt war. 

Ulmenhof ist eine von den komfortablen 
Trabantenstädten, die seit einiger Zeit in der 
Umgebung westdeutscher Großstädte aus 
dem Ackerboden wachsen; so auch hier im 
Rhein-Main-Gebiet. 

Um das, was vorige Woche geschehen ist, für 
den Leser begreiflich zu machen, muß ich 
hier einiges über Ulmenhofs Bewohner sagen. 
Es sind meist junge Leute um die dreißig - 
die Frauen zwei bis drei Jahre darunter -, die 
eben die ersten Sprossen auf der Leiter des 
wirtschaftlichen Erfolgs flott und zielstrebig 
erklommen haben. Die Männer fahren am 
frühen Morgen mit dem Wagen in die Stadt, 
wo sie unserer Gesellschaft dienen, versehen 
mit dem Etikett „Junges Management“. 

Es ist hier nie üblich gewesen, am Abend zu 
einem Glas Bier in eine Wirtschaft zu gehen. 
Man könnte es auch gar nicht; ein Ausschank 
hat hier nie Fuß gefaßt. Die Ulmenhofer 
trinken: ihren Cocktail in der Wohnung. Da- 
gegen haben wir ein paar hübsche Mode- 
geschäfte, einen Selbstbedienungsladen, zwei 
Kirchen und an der Durchgangsstraße ein an- 
sehnliches Motel, wo vornehmlich die Han- 
delsreisenden absteigen. 

Zu den Eigenheiten von Ulmenhofs Einwoh- 
nern gehört es, alle, auch die geringsten An- 
schaffungen für den Haushalt nur gemein- 
sam zu tätigen. Dabei leistet ihnen eine Test- 
zeitschrift, die in fast keinem Hause fehlt, 
nützliche Dienste. Hier erfährt der prospek- 
tive Kunde, mit welchen Vor- und Nachteilen 
er nach dem Kauf der Ware zu rechnen haben 
wird, ja, es werden sogar regelrechte Zensu- 
ren verteilt, wobei ein nicht empfehlenswert 
das schärfste Verdikt bedeutet. Die Tests die- 
ser Zeitschrift genießen hier ein hohes An- 
sehen. Kein Ulmenhofer würde eine Garten- 
schaukel kaufen wollen, die hierin schlecht 
abgeschnitten hätte; ein getadeltes Teesieb 
fände nimmer Einlaß in seinen Geschirr- 
schrank. Just dieser Umstand aber ist es, der 
es uns immer klarer macht, wie wenig wir 
eigentlich nach Ulmenhof passen. Zwar fahre 
ich ein Auto und schabe meinen Bart elek- 
trisch; auch bedient sich meine Frau eines 


44 


Staubsaugers sowie einer Fruchtpresse; doch 
haben wir diese Dinge recht spontan und im 
Vertrauen auf den Ruf unserer Industrie er- 
worben. Mängel sind wohl hier und da auf- 
getreten, doch haben wir nie viel Energie auf 
deren Diskussion verwendet, auch wüßten 
wir weder das Baujahr noch das Modell zu 
nennen, in Ulmenhof wichtige Begriffe: Sta- 
tussymbole nennt man sie hier. Unser Auto 
fährt, der Staubsauger saugt; damit lassen 
wir’s gut sein. 

Der Wegzug aus der Stadt hat es mit sich 
gebracht, daß wir fast alle unsere alten 
Freunde verloren haben. So hat es sich ganz 
zwanglos ergeben, daß wir jetzt mit einer 
Familie, die zwei Stockwerke unter uns 
wohnt, gesellschaftlich verkehren. Zu einem 
wärmeren Verhältnis fehlt das gemeinsame 
Interesse, auch ist unsere Sorglosigkeit beim 
Einkauf deutscher Industriegüter unseren 
neuen Bekannten, wie auch den anderen Ul- 
menhofern, nie recht geheuer gewesen. Im- 
merhin sind sie wohl zu gut erzogen, um uns 
unsre Außenseiterstellung offen spüren zu 
lassen. Oder täuschen wir uns da? 

Die Kinder Ulmenhofs sind nicht so gut er- 
zogen, ihren Eltern mangelt es an Zeit dazu; 
anders können wir uns nicht erklären, was 
vorige Woche geschah und uns seither den 
Schlaf raubt. 


Am Morgen dieses 21. Mai stand auf der 
kleinen Umfriedungsmauer, hinter der die 


‚Mülltonnenboxen stehen, mit gelber Kreide 


gekritzelt: Franz ist nicht empfehlenswert. 
Franz, das ist unser fünfjähriger Sohn, ein 
sensible, etwas zu schnell gewachsenes 
Bürschchen mit großen braunen Augen. Der 
Täter konnte nie festgestellt werden, ja, wir 
wissen bis heute nicht, ob er unter den Kin- 
dern oder den Eltern zu suchen ist. Die Ver- 
änderungen aber, die diese Kritzelei mit sich 
brachte, bekamen wir bald zu verspüren. 

Am Abend hatten wir 'Weyrichs zu Besuch 
gehabt, unsere neuen Bekannten. Die beiden 
waren an dem Abend geradezu aufgekratzt 
gewesen; wenn ich mich recht erinnere, war 
es Frau Ada am Tage zuvor gelungen, einen 
besonders günstigen Rabatt auf ein Früh- 
jahrskostüm zu erlangen. Ich weiß nicht 
mehr, wer damit anfing; jedenfalls wußten 


Weyrichs schon von der Kritzelei an den 
Mülltonnen. 

Eva und ich mußten uns allerlei mit anhören, 
wobei besonders meine Rolle als „Erzeuger“ 
Anlaß zur Erheiterung bot. Ich entsinne mich 
noch, daß Herbert Weyrich, der im privaten 
Kreise recht leger werden kann, als Höhe- 
punkt des Ganzen uns beide animierte, jetzt 
aber auch an ein neues Modell zu denken, bei 
dem man dann ja Franzens Mängel abstellen 
könne. Eva kann solche Anspielungen nicht 
leiden. So kam für eine Weile eine peinliche 
Stille auf, die unsre Nachbarn zum Aufbruch 
benutzten. Sie gehen nie nach 11 Uhr zu Bett; 
die Produktion verlangt einen ausgeruhten 
Menschen. 


Am nächsten Morgen kam Franz nach einer 
halben Stunde mit verheultem Gesicht vom 
Spielplatz herauf. Es stellte sich heraus, daß 
kein Kind mehr mit ihm spielen mochte. Als 
er das Geviert betreten hatte, saßen sie schon 
alle wie die kleinen Aasgeier auf der Sand- 
kasteneinfassung, auf der Schaukel, auf dem 
Klettergestänge; dichtgedrängt. Schlugen sich 
im Takt auf die Oberschenkel und winselten 
im monotonen Singsang: Franz-ist-nicht- 
empfehlenswert-Franz-ist-nicht-empfehlens- 
wert. Sie ließen sich auf keinen Annäherungs- 
versuch ein, kreischten, winselten, brüllten 
wie hypnotisiert immer dasselbe. 

Eva mischt sich sonst nicht in Kinderkram; 
aber in der Dämmerung schlich sie hinunter 
und wischte das Gekritzel von der Mauer. 
Am anderen Morgen war es wieder da. Nicht 
nur bei den Mülltonnen. Es stand auf unse- 
rer Garagentür. Es grinste von unserem Brief- 
kasten, vom Gartenweg, von der Hauswand 
gegenüber: Franz ist nicht empfehlenswert. 


Die Tage vergingen. 

Franz liegt mit Fieber im Bett. Seine großen 
Augen sind noch dunkler als sonst. Der kleine 
Kerl hat eine schwere Woche hinter sich. Das 
Infernalische an der Sache ist: Niemand will 
ihm sagen, was denn nun an ihm auszusetzen 
sei — überall nur der monotone, fanatisch 
wiederholte Singsang: Franz-ist-nicht-emp- 
fehlenswert. 

Ich beginne schon, die Melodie mitzusummen. 
Eigenartig, wie so ein lächerlicher Zwischen- 





fall aufs Gemüt drückt. Anfangs haben Eva 
und ich noch versucht, die ganze Sache weg- 
zulachen. 

Heute abend, als ich vor seinem Gitterbett- 
chen stand und den schlafenden kleinen Kerl 
betrachtete, ertappte ich mich dabei, wie ich 
ihn auf einmal mit ganz anderen Augen an- 
sah. Zu allem Überfluß tönte es zehn Stock- 
werke unter uns, kam über die Dachterrasse 
zum offenen Fenster herein, scharf skandie- 
rend: Franz-ist-nicht-empfehlenswert-Franz- 
ist-nicht-empfehlenswert. Und immer schnel- 
ler werdend, immer schärfer skandierend: 
Franz-ist-nicht-empfehlenswert. 

Ich schloß das Fenster mit einem Ruck. 
Franz rollt unruhig auf seinem Bett hin und 
her, der kleine Kopf ist erhitzt. 

So ein Unsinn, er ist doch gesund — ich meine, 
Franz ist doch gesund auf die Welt gekom- 
men. Schön, er hat etwas später mit dem 
Sprechen angefangen als andere Kinder und 
er hat länger gebraucht, um mit dem Schar- 
lach fertig zu werden. Ich gebe auch zu, daß 
seine Zähne nie ganz in Ordnung waren, sie 
müssen wohl geklammert werden, und beim 
Schultest — nun, er ist immerhin in die Vor- 
klasse aufgenommen worden. Aber deswegen 


kann man doch nicht gleich ... 


Ich weiß jetzt, daß auch Eva die gleichen Ge- 
danken hat. Sie würde nie darüber sprechen, 
würde nie sagen, wie man das so oft hört: 
Diesen Fehler hat er von dir und das da ist 
typisch für deinen Vater. Nein, Eva ist ein 
feiner Kerl. Aber gestern habe ich sie mit 
verweinten Augen aus dem Kinderzimmer 
kommen sehen. Der Terror dieser kleinen 
Aasgeier fängt an, bei ihr zu wirken. 


Heute habe ich Herbert Weyrich im Lift ge- 
troffen. Er hat gegrüßt, aber dann acht 
Stockwerke lang keinen Ton von sich gegeben. 
Ist einfach so dagestanden und hat die Tür 
angestarrt. Mein Gott, wohin soll das denn 
führen. Wir sind doch vernünftige, erwach- 
sene Menschen! 


Nun sind auch die Erwachsenen von dieser 
Hysterie angesteckt. Eva beklagt sich über 

die neugierigen Blicke der Nachbarinnen, 
wenn sie mit Franz über die Straße zum Fri- 
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seur geht. Heute mittag, als unser Sohn ver- 
suchte, mit einem kleinen Mädchen, das ım 
Parterre wohnt, anzubändeln, ging ein Kü- 
chenfenster auf: „Was hab ich dir gesagt, du 
sollst nicht mit diesem Jungen spielen!“ Kei- 
fend. 

Eva verliert langsam die Nerven, sie ver- 
mutet System hinter den Angriffen. Was soll 
denn erst werden, wenn Franz in die Schule 
geht. Eva will hier weg, und zwar so schnell 
wie möglich. 


Die Würfel sind gefallen. 

Als ich heute morgen aus der Haustür trat, 
sah ich es schon von der Garagenwand gegen- 
über leuchten: Eva Sangerberg ist sehr zu 
empfehlen. Das sehr unterstrichen. 


Nun ist es wohl klar, daß einer in Ulmenhof 
uns so störend empfinden muß, daß er unse- 
ren gesellschaftlichen Tod beschlossen hat. 
Dies ist seine Methode: Er preist Eva ganz 
Ulmenhof zum Kauf an. Die Infamie dabei 
ist: Wer das geschrieben hat, kann voraus- 
setzen, was jeder Ulmenhofer aus seiner Test- 
zeitschrift weiß: Ohne vorherigen Test kein 
Prädikat. 


Nun muß alles sehr schnell gehen. 


Innerhalb einer Woche ist die Wohnung ver- 
kauft; der neue Besitzer hat auch die Möbel 
übernommen, die Gardinen, alles. Ich habe 
der Hausmeisterin erzählt, ich sei von meiner 
Redaktion nach Neu-Delhi versetzt worden. 


Aber ich bin nicht nach Neu-Delhi gegangen. 
Ich sitze keine fünf Kilometer in Luftlinie 
von Ulmenhof und entwerfe in aller Ruhe 
meinen Generalstabsplan. Eva und Franz 
sind bei den Großeltern in Berlin. 

Ich werde jetzt einige alte Freundschaften in 
Anspruch nehmen müssen; Studienfreunde, 
die inzwischen in einflußreiche Positionen 
aufgestiegen sind. 


Zehn Tage bin ich durch die ganze Bundes- 
republik gereist. 

Anfangs wollte keiner so recht mitmachen, 
und manchem mußte ich ganz schön auf den 
Pelz rücken. Aber sie mögen Eva alle sehr, 
ich bin jetzt ihrer Unterstützung sicher. 


Vier Monate sind vergangen. Ich sitze längst 
wieder in unserer alten Wohnung in Ulmen- 
hof, Gerhart-Hauptmann-Straße 4, 10. Stock. 


Unter mir liegt eine tote Stadt. 


Die drei privaten Bauunternehmer, die Ul- 
menhof aufgebaut haben, sind bankrott. 
Einer ist in die Schweiz geflüchtet, einer sitzt 
in Untersuchungshaft, einer hat sich erhängt. 
Weyrichs sind weggezogen, wie 3218 Ulmen- 
hofer vor ihnen. Was jetzt hier wohnt, ist 
ein seltsames Völkchen. Altwarenhändler, ein 
paar Dutzend Asylsuchende, drei vielköpfige 
griechische Familien. Aber die meisten Woh- 
nungen stehen leer, auf den Gehsteigen bil- 
den sich große Risse, Gras wächst auf den 
Kreuzungen, Garagentore schlagen im Wind. 
Nur die beiden Kirchen werden noch gepflegt, 
aber die neuen Ulmenhofer sind keine rech- 
ten Kirchgänger, die beiden Geistlichen hält 
nur noch die Pflicht. 

Das alles war eine blühende Stadt gewesen, 


als ich sie mit Haß im Herzen verlassen hatte, 
weil sie meinen Sohn ausgestoßen und Eva 
gedemütigt hatte, die beiden Menschen, die 
ich mehr liebe als alles andere auf der Welt. 
Sie war es noch, als ich in der ersten Juni- 
woche aus der fahrenden Rheinuferbahn 
Flugblätter regnen ließ: Ulmenhof ist nicht 
empfehlenswert. 

Sie war es noch, als in der Wochenendbeilage 
des Kreisblattes ein Reisebericht erschien: 
Ulmenhof — weniger empfehlenswert? (Der 
verantwortliche Redakteur ist einer von mei- 
nen Studienfreunden.) 

Als das Nachtprogramm unseres Landessen- 
ders (Friedrich W. leitet es) ein sozialkriti- 
sches Feature sendete: /st Ulmenhof zu emp- 
fehlen? war die Woge bereits ausgelöst. 
Dann ging alles ohne mein Dazutun weiter. 
Am Tage, als die drei großen Nachrichten- 
agenturen die ersten vorsichtigen Meldungen 
über Ulmenhof durch den Fernschreiber lau- 
fen ließen, waren bereits die ersten 20 Mieter 
weggezogen. Ihr Sinn für Sozialprestige er- 
laubte ihnen nicht länger, in einer derart an- 
gezweifelten Stadt zu wohnen. Diese ersten 
Flüchtlinge nahmen sich noch die Zeit, ihre 
Möbel mitzunehmen. 

Die privaten Unternehmer, ohnehin über- 
schuldet, versuchten, zu retten, was noch zu 
retten war, um den unerwarteten Angriff 
abzuwehren. Ihre beschwichtigenden Demen- 
tis erreichten gerade das Gegenteil: Nun wur- 
den auch die harmloseren Mieter argwöhnisch. 
Ulmenhof war bereits zum kommunalen 
Schandfleck geworden. Gerüchte, Vermutun- 
gen kamen auf: Die Stadt stehe auf einem 
stillgelegten Bergwerk, der Boden gebe nach, 
der Einsturz aller Häuser sei nur noch eine 
Frage der Zeit. Oder: Erdstrahlen übten 
einen verheerenden Einfluß auf das vegeta- 
tive Nervensystem der Bewohner aus . 
Ulmenhof sei von einer geheimnisvollen 
Selbstmordserie heimgesucht. 

Ich lag die ganze Zeit regungslos auf meinem 
Bett in der schäbigen Pension und genoß die 
Rache kalt. 

Als die erste kleine Anfrage im Landtag ein- 
gereicht wurde, war Ulmenhof bereits zur 
Hälfte entvölkert. Die Mieter ließen ihre 
Kaution im Stich, um aus den Verträgen ent- 
lassen zu werden; Nachfolger fanden sich 
nicht. Die Läden mußten einer nach dem an- 
deren schließen, der Kindergarten verödete, 
die Schausteller meiden die Stadt, auf den 
Spielplätzen stehen die Pfützen, streunen die 
Katzen. Friedhofsstille steht über Ulmenhof, 
der Geisterstadt im Herzen Deutschlands, 
wie eine große Illustrierte schrieb. 


An schönen Sonntagen kommen die Land- 
bewohner aus den umliegenden Dörfern, gaf- 
fend und ein wenig scheu ziehen sie über die 
verödete Hauptstraße, Henkeltaschen mit 
Proviant im Arm, vom Schauer des Unerklär- 


lichen berührt. 


Spätsommer. Auf dem Wohnzimmertisch 
steht ein frischer Feldblumenstrauß. (Ich 
brauchte nicht weit zu gehen: Akelei und 
Hahnenfuß blühen im Flur der Parterrewoh- 
nung, hinter zerschlagenen Scheiben.) Ich 
muß mich fertigmachen. In einer Viertel- 
stunde kommt Eva an, mit Franz, meinem 


Sohn. Der Zug hält noch in Ulmenhof. 





Paul H. Burg 
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Wenn meine Frau und ich morgens satt und 
etwas schwerfällig nach Hause kommen, gilt 
unser erster Gang den Kinderzimmern. Paul 
ist meistens noch nicht da. 

„Das ist ein Bursche“, sage ich, „der kann es 
mit jedem aufnehmen. So eine Ausdauer.“ In 
meiner Stimme schwingt väterlicher Stolz, 
und meine Frau nickt. „Mit ihm können wir 
wirklich zufrieden sein.“ 

Leise öffne ich dann die Tür von Vivians Zim- 
mer. Sie hängt festgekrallt an ihrem Schlaf- 
balken. Die Vorhänge sind zugezogen, und 
im dämmrigen Licht des Morgens erkennt 
man, wie schön ihr Haar ist, das schwer und 
glänzend fast bis auf den Boden fällt. Sie hört 
das Geräusch und öffnet die Augen. Sie hört 
jedes Geräusch. 

„Bist du schon lange hier, Vivian“, frage ich. 
Sie lächelt und fährt mit ihrer Zunge die 
Zähne entlang. Sie sind weiß und spitz, es 
gibt keine schöneren weit und breit. „Noch 
nicht sehr lange, Papa.“ 

„Hast du etwas mitgebracht?“ Ich stelle diese 
Frage nur zum Schein, denn Vivian bringt 
immer etwas mit. Aber sie freut sich, wenn 
sie wiegewöhnlich antworten kann: „Es steht 
in der Küche.“ 

Um ehrlich zu sein, Paul ist nicht so pflicht- 
bewußt. Er bringt selten etwas mit. Darüber 
habe ich mit meiner Frau schon oft gespro- 
chen. Sie verteidigt ihn immer. „Er ist noch 
jung“, sagt sie, „er denkt nur an sich. So sind 
junge Menschen nun einmal.“ Insgeheim gebe 
ich meiner Frau recht, ich war früher auch 
nicht anders. Aber nach außen muß ich natür- 
lich hart sein. 

Vor Tonis Tür zögern wir beide und schauen 
uns an. Toni ist unser Sorgenkind, aber jedes- 
mal hoffen wir, daß über Nacht ein Wunder 
geschehen ist. 

„Ich habe Toni gestern abend ein Kaninchen 
gebracht“, sage ich zu meiner Frau. „Viel- 
leicht hat sie Hunger bekommen.“ 

Ich öffne die Tür, und wir schauen hinein. 
Meinem Herzen gibt es immer einen Stich, 
wenn ich Toni schlafen sehe. Sie hat ihre Beine 
angezogen und liegt zusammengekauert in 





der Ecke. Aber heute ist es noch schlimme 
als sonst. Mit dem linken Arm umschlingt sie 
das Kaninchen, das uns aus großen Augen 
anblickt und versucht, wegzuhoppeln. Davon 
wacht Toni auf und schaut uns etwas ängst- 
lich ins Gesicht. 

„ Ioni“, sage ich streng, „wie schläfst du denn 
schon wieder. Was meinst du, warum deine 
Eltern dir den schönen Balken da angebracht 
haben?“ 

„Ich habe versucht, so zu schlafen, wie ihr es 
gesagt habt“, entgegnet "Toni mit trauriger 
Stimme. „Ich kann es nicht. Meine Nägel sind 
zu schwach. Ich falle immer herunter.“ 

Nun mischt sich meine Frau auch ein: „Die 
Nacht ist überhaupt nicht zum Schlafen da. 
Was hast du seit gestern abend gemacht? Vi- 
vian konnte in deinem Alter schon draußen 
herumfliegen. Warum weinst du?“ 

„Weil ich Hunger habe“, sagt Toni kläglich. 
Hier werde ich wütend. „Warum habe ich dir 
wohl gestern abend das Kaninchen mit- 
gebracht? Weißt du, was du mit dem Kanin- 
chen machen sollst?“ 

„Ich weiß es, aber ich trau mich nicht.“ 

„Was willst du also?“ 

„Am liebsten Milch.“ 

Daran ist meine Frau schuld. Weiß der Him- 
mel, wie sie damals auf die Idee kam, Toni 
Milch zu geben, als sie kein Blut trinken 
wollte. 

„Oh“, sage ich, „wiekonntest du nur.“ Meine 
Frau weiß genau, was ich meine; und zieht 
mich ängstlich aus dem Zimmer. „Wir können 
uns doch nicht in Gegenwart des Kindes strei- 
ten. Davon wird die Sache auch nicht besser.“ 
Sie hat recht, und ich gebe mich geschlagen. 
„Ich gehe jetzt schlafen, Liebling“, sagt sie 
lächelnd. 

„Ich schaue noch nach Großvater“, entgegne 
ich. „Bis gleich.“ 

Jeden Morgen spielt sie diese Komödie. Denn 
ich weiß natürlich genau, daß sie jetzt noch 
schnell auf die Straße fliegt und von den 
Milchwagen, die klirrend die Stadt durch- 
fahren, etwas Milch für Toni stibitzt. Gegen 
Mutterliebe ist kein Kraut gewachsen. 


F. K. Waechter 


Ich sehe währenddessen in die Küche. Vivian 
war wieder fleißig, drei Flaschen hat sie mit- 
gebracht. Eine nehme ich für Großvater mit. 
„Komm rauf, Junge“, sagt er, als ich sein 
Zimmer betrete. Er öffnet die Flasche und 
schnuppert an ihr. 


„Kuhblut“, sagt er glücklich, „es ist noch 


warm.“ 


Großvater kommt vom Lande, von Menschen 
hat er nie viel gehalten, aber Tiere mag er. 
„Es gibt nichts Besseres als warmes Kuh- 
blut“, pflegt er immer zu sagen. Er sagt es 
auch diesmal und hält mir die Flasche hin. 


„Willst du einen Schluck?“ 
Nein danke, ich bin satt.“ 
„Um so besser.“ 
„Hast du irgendeinen Kummer?“ fragt er 
mich dann teilnahmsvoll. 
„Nun ja, das übliche.“ 
„ Toni?“ 
Sie” 
„Mach dir nichts daraus, Junge, so etwas 
kommt vor. Kinder schlagen manchmal 


aus der Art. Schlimmstenfalls wird sie ein 
Mensch.“ 


So reden wir etwas, bis ich ins Nebenzimmer 
gehe und mich müde neben meine Frau 
hänge. Ich schließe die Augen und höre noch, 
wie Paul geräuschvoll nach Hause kommt. 
Er ist ein rücksichtsloser Junge, aber man 
kann ihm nicht böse sein. Toni wird jetzt 
wohl ihre Milch trinken und dann mit dem 
Kaninchen spielen. So ist das im Leben, wo 
viel Licht ist, ist auch Schatten. Aber alles in 
allem habe ich wohl Grund, zufrieden zu sein. 
Unter solchen Gedanken schlafe ich ein und 
wache nicht eher auf, als bis wir uns abends 
wieder versammeln, die Zähne nachfeilen, 
Erfahrungen austauschen und Scherzworte 
wechseln. 


Dann schwingen wir uns in die Luft, und un- 
sere Wege trennen sich. Paul fliegt nach Osten, 
Vivian nach Westen, meine Frau nach Norden 
und ich in die wohlhabenden Vorstädte des 
Südens, wo sich die feisten Herren und ihre 
Ehefrauen gerade ins Bett begeben. 
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MAINSATIRE 


Die PARDON-Mannschafl vergrößerte sich um zwei 
Redakteure, ein dritter wird im Mai folgen, der Zeich- 
ner Volker Ernsting erwägt den Umzug nach Frankfurt - 
wo Satiriker sind, fliegen Satiriker zu und machen die 
Mainmetropole zu einem Zentrum heiterer Bewußtseins- 
bildung. 

Aus London (via Paris) kam jetzt der Zeichner Hans de 
Haem (sprich Haim), mit Beverly, seiner australischen 
Frau und Magoo, dem siamesischen Kater, mit einem 
eidgenössischen Paß und englischem Akzent. 

Wenn ein Künstler mit derart internationalem Zubehör 
gerüstet ist, erwartet man einen Mann von fast exoti- 





Shakespeares Musen 
mit Busen 


Da alle Welt zum Ruhme Shake- 
speares die Stimmen, Federn und 
Vorhänge erhebt, läßt sich Soho 
nicht lumpen. im „Casino de 
Paris“, einem sogenannten Thea- 
terclub gleich hinter dem Pic- 
cadilly Circus, feiert es den Vier- 
hundertjährigen mit einer andert- 
halbstündigen Striptease-Revue. 
Ihre geistigen und choreographi- 
schen Väter Eric Lindsay und Ray 
Jackson nennen sie „Wie es euch 
gefällt.“ 


Schon die bunten Hüllen, die zur 
Enthüllung dienen, sind höchst 
elegant und mehr als elisabetha- 
nisch in ihrer Offenherzigkeit. 
Portia liest in schwarzer Juristen- 
robe ein paar ihrer Verse und 
vertauscht dann das klassische 
Metrum mit Musical-Rhythmen, die 
Robe mit nichts. Auf schottischer 
Heide tanzen bezaubernde He- 
xen, mit rotem Licht bekleidet, 
einen verführerischen Reigen. 
Ophelia singt ihr Wahnsinnslied, 
umspukt von schauriger Schädel- 
schar, die freilich nicht im „Ham- 
let“ steht. 


Und doch — da diese Musen wirk- 
lich spielen und tanzen können 
und in jedem der Effekte Thea- 
terblut pocht, entsteht aus dem 
Zauberklang von Literatur, Tanz, 
Musik und nackter Menschlich- 
keit eine Shakespeare-Huldigung 
eigener Art, deren Wirkung auf den 
großen Komödianten man gerne 
beobachten würde. 


Ob er im Grabe rotiert? Shake- 
speares Musen haben ja viel mehr 
Busen, als unsere Schulweisheit 
uns manchmal glauben macht, 
denn er wurde in eine Zeit hin- 
eingeboren, die noch nicht von 
des puritanischen Gedankens 
Blässe angekränkelt war. Sein rät- 
selhaftes Bildnis aus der ersten 
Gesamtausgabe, riesengroß im 
Bühnenhintergrund, lächelt geheim- 
nis- und verständnisvoll. 
Julian Exner 
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Make-up für die alte Dame 


Friedrich Dürrenmatts bekanntestes Bühnenstück „Der 
Besuch der alten Dame“ wird verfilmt. Die 20th Century 
Fox setzte einen ihrer routinierten Schreiber (Ben Barz- 
man) an das Drehbuch und trug ihm auf, den Grimm der 
Vorlage zu mildern. 

Ben Barzman arbeitete gründlich. Die Namen wurden 
international verständlich gemacht (aus Herrn Jil ward 
Mister Miller), statt der Dürrenmattschen Sänfte dient 
ein Rolls-Royce zur Fortbewegung, aus geblendeten 
Kastraten wurden muskelpralle Leibwächter, und Ma- 
dame Zachanassian (die Titelfigur) beginnt ihre Karriere 
nicht mehr in einem Hamburger, sondern in einem 
Triester Bordell. Weil dem Dürrenmatt-Stück offenbar der 
frivole Pfiff mangelte, schuf Barzman zusätzlich eine 
Szene mit einem Schäferstündchen zwischen dem Po- 
lizeichef und einem schmucken Stubenmädchen. 

Aber das ist alles nebensächliches Rankwerk. Barzman 
und die Centfox erkannten, daß ihr neuer Filmstoff 
schon im Kern etwas modrig riecht. Was sollten sie mit 
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schem Zuschnitt, doch de Haem gibt sich (wie eigentlich 
alle PARDON-Zeichner) äußerst unauffällig und bar 
jeder Kordhosenromantik. Nicht ohne Grund: „Je an- 
onymer ich aussehe“, sagt er, „desto mehr erzählen mir 
die Leute.“ Jene Leute nämlich, die ihn besonders be- 
schäfligten, die er immer wieder zeichnet — die Serien- 
menschen, die Fließbandwerker, die Verkehrs- und Fern- 
sehteilnehmer, die Jedermänner dieser technischen Zeit. 
Hans de Haöm arbeitet u. a. für die französischen Blät- 
ter ADAM und BIZARRE, für den Schweizer NEBEL- 
SPALTER, den englischen OBSERVER und last not 
least für unseren berühmten Kollegen Mr. PUNCH. 
Seine Bücher „I like Jazz“ und „Roll den Rubel“ er- 
schienen im Verlag Bärmeier und Nikel. In Frankfurt. 





Ein Täßchen 


in Ehren 


Dr. Michael Jones, 49, Bischof 
von St. Albans bei London, ist 
überzeugt, daß Englands All- 
heil- und Wundermittel, eine 
Tasse Tee, auch das Problem 
der Prostitution zu lösen ver- 
mag. Er fordert die Mitglieder 
seiner Diözese auf, lose Mäd- 
chen aus Londons East End, die 
er ihnen vermitteln will, zum 
Teetrinken einzuladen, 


„Bei einem kürzlichen Besuch 
im East End“, schreibt der Bi- 
schof seiner Herde im Kirchen- 
blatt, „wurde mir klar, welchen 
Einfluß die Einsamkeit auf 
Frauen hat, so daß ein Mäd- 
chen das Dasein einer Prosti- 
tuierten einem vernachlässig- 
ten und isolierten Leben vor- 
zieht.“ 

An eine sofortige Wirkung von 
Tee und Gemeinsinn glaubt der 
Freund der Sünderinnen aller- 
dings nicht. „Jeder, der eins 
dieser Mädchen in sein Haus 
einlädt,“ warnt er, „beginnt 
ein Abenteuer, das viel Ge- 
duld erfordert.“ 











einer häßlichen, prothesenbewehrten „alten Dame“, wie 
Dürrenmatt sie aus dem Daumen sog? Ingrid Bergman 
übernahm die Rolle der Zachanassian und tritt, wie der 
Prospekt des Verleihs es beschreibt, „schön, gepflegt 
und in eleganter Kleidung“ auf (Dürrenmatts Regie-An- 
weisung: „aufgedonnert, unmöglich“). Zum erfreulichen 
äußeren Wandel der vormals alten Dame tritt im Film 
eine ebenso erfreuliche innere Läuterung. Auf der Bühne 
bekommen die Bürger von Güllen die Milliarden-Stiftung 
der alten Dame erst, nachdem sie (nicht ohne zuvor 
heftige innere Konflikte zu durchleiden) ihren unbeschol- 
tenen Mitbürger Herrn Jil umgebracht haben. Mister 
Barzman und die Centfox lassen solchen Zynismus nicht 
gelten. Miller (Jils Pendant auf der Leinwand) bleibt am 
Leben. 

Friedrich Dürrenmatt freilich geht nach eigener Aussage 
nie ins Kino. 

„Wollen wir im Wohlstand leben 

Müssen wir Geschäfte machen...“ 

(Dürrenmatt, „Frank V.“) 






Racheakt? 


Den Ilyrischen Äußerungen moder- 
ner Einzelgänger stehen fast immer 
die Heiterkeitsäußerungen der 
Lesermajoritäten gegenüber. Die- 
jenigen, die unsere Sprache platt 
und abgegriffen gemacht haben, 
lachen Zähren darüber, daß unsere 
Poeten sich mühen, im Gedicht der 
Sprache Neuland zu gewinnen. 


Eine Art Racheakt an jenen Lachern 
übt jetzt Dr. Ernst Jandl (39), ein 
Wiener Gymnasialprofessor, im 
„Neuen bilderreichen Poetarium“ 
(Zeitschrift für Dichtung und Gra- 
phik von Andreas Weitbrecht, 
Frankfurt). Dort analysiert er neu- 
poetisch die Räude, von der ihm die 
Sprache befallen scheint, und zeigt 
den Weg, der quasi logisch zu den 
verlachten Artikulationen modern- 
ster Poeten führen muß. Einen all- 
zuoft zitierten Bibelsatz zerschleißt 
er bis zum „flottsch“. — Seine Schü- 
ler dürfen freilich zunächst die 
Grenzen der Grammatik ebensowe- 
nig überschreiten wie die der Ortho- 
graphie. 


ernst jandl: 


fortschreitende räude 
him hanfang war das wort hund das 
Wort war bei 
gott h& gott war das wort h& das 
wort hist fleisch 
geworden hund hat hunter huns 
gewohnt 


him hanflang war das wort hund 
das wort war blei 
flott hund flott war das wort hund 
das wort hist fleisch 

gewlorden hund hat hunter huns 
gewlohnt 


schim schanflang war das wort 
schund das wort war blei 

flott schund flott war das wort 
schund das wort schist 

fleisch gewlorden schund schat 
schunter schuns gewlohnt 


schim schanschlang schar das wort 
schlund schasch wort 
schar schlei schlott schund flott war 
das wort schund 
schasch fort schist schleisch 
scheschlorden schund 
schat schlunter schluns scheschlohnt 
s— —c——h 


s— —-ıc—-—h 
schllis — c — h 
flottsch 


(aus „Poetarium“ 1/63) 


es 


Gelächter 
für die Not der Kinder 


Die Unicef (Kinderhilfswerk der Ver- 
einten Nationen) ist immer dollar- 
bedürftig. Mit den Cents, die alljähr- 
lich um die Weihnachtszeit aus dem 
Verkauf farbenprächtiger Postkarten 
nach New York tröpfeln, sind die 
kleinen Negerbäuche nicht zu fül- 
len. So gehen die Kinderhilfe-Scouts 
neue Wege. In Heist-Duinbergen 
(Belgien) wird im Juli/August 1964 
die erste „Internationale Cartoonale“ 
stattfinden. Karikaturisten aus aller 
Welt werden gebeten, Cartoons (im 
Aufruf heißt es: „Als Cartoons be- 
trachtet man nur gezeichnete ohne 
Wörter Witze“) an das städtische 
Verkehrsamt von Heist-Duinbergen 
zu schicken. Aus den besten Zeich- 
nungen soll ein „Cartoonbuch“ zu- 
sammengestellt werden, dessen Ge- 
samtertrag notleidenden Kindern zu- 
gute kommen soll. 


Das Verkehrsamt der Cartoonale- 
Stadt verriet uns: „Ihre werte 
Adresse bekommten wir vom Am- 
bassade Ihres Landes in Brüssel.“ 
Nett vom Herrn Ambassade, an 
PARDON zu denken. pm 
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hochgestochen und süffig. Beide nahmen als Grundlage einen 
_tüchtigen Schwapp Henry Miller, gaben Raymond Chandler zu, 
einen Schuß Joyce, und ließen einen dicken Würfel Hemingway 


Dann spürte ich, wie Ihre 


Hand...**... während ich 


En 


„Bitte, Mrs. EIBEIR | 
nahm ihr. ns 


te und sagte .. . \ während 


sie... unter dem Bett, wo 
a 


und ug 

In diesem sn ‚öff- 
'nete jemand die Tür, und 
ich. ‚schrie: „Hilfe! Hilfe!“ 





E ak ich konnte, aber er 


Haaren und... 


daß ich nichts als... sehen 


konnte .. .. meine Ohren 


begannen von dem FR 


29 vage 
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_ rungen eines schüchternen 
“, Limes Nova 


Pornographen 
IE FOL: 


Mein Mund und meine Nase 
waren in dem seidig sanf- 
ten Fleisch ihres Busens be- 


‚und fast bekam ich 


nur weißes Fleisch an mei- 


ne Nase, an meinen Mund. 
Gloria hielt meine Bemü- 


_ Rungen für etwas anderes 
“ und preßte mich nur noch 


fester an sich. 


Jetzt konnte ich nicht nur 
_micht mehr. atmen, nun 
‚komnte ich auch. nicht mehr 


In Kant Verzweiflung 


stieß ich eine von Glorias. 


Brüsten aufwärts und 
a? meinen Mund ‚seit- 


scharf“, ein Buch bei 
ee 


75. Schon bei James Joyce sagt Leopld Bloom zu einer Fra, 


die ihn brutal kost: „Reiß nicht so an meinem .. ‚“ (Ulysses, 


Rhein-Verlag Zürich, Ze 2, 





Das „Jüngste Gerücht“ 


Was bislang den Berlinern vorbehal- 
ten war, ist nun auch den West- 
deutschen möglich: wer das „Jüng- 
ste Gerücht“ des Berliner Kunst- 
preisträgers Wolfgang Neuss hören 
will, kann dies tun. Mit der neuen 
Fontana-Langspielplatte (mono 681 
514 TL) läßt sich jedes Heim in ein 
„Domizil“ (so der Name des Keller- 
kabaretts im Haus am Lützowplatz) 
verwandeln. Auf der Plattentüte 
zählt die Firma vorsorglich die 
59 Namen derer auf, die ins sati- 
rische Schußfeld geraten. Dabei 
macht Neuss freilich Unterschiede: 
zu Büchner fällt ihm sehr viel weni- 
ger ein als zu Springer. Für lang- 
same Hörer jedoch hat die Liste ihr 
Gutes, wissen sie doch nachher 
wenigstens, welche Pointen sie ver- 
säumt oder nicht verstanden haben. 
Selbst Friedrich Luft, auch er ein 
Leidtragender, wird es bei so 
schneller Satire unheimlich. Er hat 
sich auf seine Weise gerächt und 
Neuss in Springers „Welt“ so sehr 
gelobt, daß das Lob nun ebenfalls 
auf der Plattenhülle zu lesen ist. 
„Er explodiert“, schreibt er da, und 
„Er birst“. So weit ist es gottlob 
noch nicht, doch selbst wenn Neuss 
einmal bersten sollte, von nun an 
ist er für die Mit- und Nachwelt 
konserviert und aufgehoben. 





Avantgardistische 
Weltschau 


Nördlich vom Westen liegt Süden, 
und zwar auf der linken Karten- 
hälfte im Weltbild eines Jüngers der 
Kunstrichtung „Decollage“. Nam 
June Paik (so heißt der Mann) zeich- 
nete eine Landkarte, auf der er alles 
unterbrachte, was ihm auf Erden 
auffiel. Ein Laden etwa, in dem 
Kreuzzug-Keuschheitsgürtel feilge- 
boten werden, oder ein Mekka, dar- 
in hundert Schwedinnen hausen. Ein 
Herrenbordell zu femininem Ver- 
schleiß fehlt nicht. Lesbierinnen fin- 
den eine Zentrale neben dem Ive- 
Klein-Eiland. Jenseits einer gläser- 
nen Mauer „a la Berlin“ türmt sich 
die Pyramide (höher als die ägyp- 
tische) aus Autowracks. Diesseits 
steht die Cin&emathec aller durch 
Zensur gekappten Filmstreifen. 
Nahe dem „Entwicklungsministerium 
für deutschen Musikkritiker“ liegt 
der Airport für fliegende Unter- 
tassen. Gebirge, Flüsse und Seen 
gibt es nicht, dafür aber eine 
„Schule der unentschlossenen Liebe“ 
(nach dem System fünf gegen fünf, 
genannt „progressiver Arabismus“) 
und das Haus jenes Mannes, der da 
sagt: „Meine fünfte Frau ist die 
dritte Frau des vierten Mannes mei- 
ner dritten Frau.“ 


Jaja, die Welt ist bunt und mannig- 
fach und komisch, besonders, wenn 
ein Decollager hineinsieht. Gewöhn- 
liche Menschen können zu solch 
einer kuriosen Weltschau kommen, 
indem sie diese einfach Herrn Nam 
June Paik abkaufen (über den 
Typos-Verlag, Frankfurt). pm 
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Zeichnung: F.-K. Waechter 


ABSCHRECKUNG 


Von Hans Weber 


Ich habe mich entschlossen, nur noch mit geball- 
ten Fäusten zu leben. 

Humanität und Vernunft kann man vom Gegner 
nicht erwarten. Was ihn allein abschrect, ist die 
unermüdliche Demonstration von Stärke und 
Kampfbereitschaft. Als mein Briefträger gestern 
eine Faust ballte — ich hatte das längst erwar- 
tet —, ballte ich unverzüglich beide Fäuste. Sofort 
zog sich der Mann zurück. Das ist der beste 
Beweis für meine These, die jeder Realdenkende 
vertreten muß. Man darf nie müde werden, 
seine Verteidigungsbereitschaft zu zeigen. 

Die Nachteile dieser Haltung sind natürlich 
offensichtlich. Alle Verrichtungen, für die man 
die Hände braucht, sind stark behindert oder 
gar unmöglich gemacht. Wenn ich abends beim 
trauten Lampenschein in meiner Wohnung sitze 
und meine geballten Fäuste vor mir auf dem 
Tisch liegen sehe, dann möchte ich über die 
Härte, die ich mir abverlangen muß, fast ver- 
zagen. Aber die persönliche Freiheit fordert 
Opfer, und ich bin zu jedem Opfer bereit. 

Stolz und mutig trommle ich dann zuweilen auf 
den Tisch oder gar gegen die Wand, um auch 
immer wieder den Nachbarn zu überzeugen, daß 
ich stark bin und seine möglichen Übergriffe 
nicht dulden werde. Nachts finde ich jetzt kaum 
mehr die so notwendige Ruhe. Von Sorge ge- 
quält, daß der Schlaf meine Fäuste lösen könnte, 
wälze ich mich wach im Bett. Stündlich rasselt 
ein Wecker, der mich — sollte ich doch einmal 
übermüdet eingenickt sein — entsetzt auffahren 
läßt. Dann laufe ich zur Wand, trommle einen 
kurzen, aber zu allem entschlossenen Wirbel 
dagegen und begebe mich ins Treppenhaus. Es 
ist mir längst klargeworden, daß nicht nur Ge- 
fahr von links, sondern auch von unten und 
oben drohen kann. $o steige ich denn — da es 
sein muß — von Etage zu Etage und trommle 
meine Warnung gegen alle Wohnungstüren. Wie 
recht ich doch in meinen Befürchtungen hatte, 
zeigt mir die unverfrorene Haltung meiner 
Nachbarn. Immer häufiger werde ich durch un- 
überhörbares Klopfen an der Wand provoziert, 
immer häufiger begegnen mir des Nachts ver- 
dächtige Gestalten, die mit Nachtmützen und 
Hemden nur notdürftig getarnt durchs Treppen- 
haus schleichen und die sich ihrerseits vermessen, 


allenthalben gegen Türen und Wände zu trom- 
meln. Wie ernst die Lage schließlich geworden 
war, mußte ich neulich erleben, als ich im Mor- 
gengrauen eine Rotte Nachbarn überraschte, die 
haßerfüllt mit ihren Pantoffeln gegen meine Tür 
schlugen. Hier war eine Konspiration feindlicher 
Individuen, hier wurde mit schweren Waffen 
gedroht. 

Am anderen Tag kaufte ich mir einen großen 
Holzhammer. Zwar wurde durch diese Ent- 
scheidung mein Haushaltsgeld äußerst belastet, 
doch hatte meine Taktik der harten Abschrek- 
kung nur dann einen Sinn, wenn ich nicht 
zögerte, auf jeden starken Schlag mit einem 
stärkeren Schlag zu antworten. 

Jetzt fällt der Kalk von den Wänden, deren tiefe 
Risse und Brüche von unserer pausenlosen Frie- 
densarbeit zeugen. Auch zerschmetterte ich alle 
Tassen im Schrank und selbst den Schrank, wohl 
wissend, daß dieser mehr akustische Beitrag von 
nicht zu unterschätzender propagandistischer 
Wirkung ist. Natürlich ist der Lärm im Haus 
über jegliches Maß hinaus angeschwollen, doch 
man gewöhnt sich daran. Auf allen Etagen und 
in allen Wohnungen wird getrommelt und ge- 
pfiffen, gebrüllt und zerschmettert, wie es nicht 
ernsthafter getan werden könnte. Ab und zu — 
die Zeit für das Schöne muß man sich nehmen — 
setze ich mich an den Flügel, um wie früher in 
der Musik Vergessen zu finden. Doch mit Faust 
und Holzhammer ausgeübt, hat mein Spiel allen 
Schmelz verloren und der Flügel sein vorneh- 
mes Aussehen. Ich verkaufte die Saiten meinem 
Nachbarn, der sich damit ans Fensterkreuz fes- 
selte, um sich an der Flucht zu hindern. 
Neuerdings werden schwere Preßluft- und Zu- 
schlaghämmer eingesetzt. Jeden Tag geht die 
Sonne auf und unter, schenkt sich uns ein blauer 
Himmel oder ziehen Wolken über unseren 
Schutthaufen, auf dem wir unerbittlich hocken 
und die letzten Backsteine zerkleinern. Was will 
ich eigentlich noch verteidigen? frage ich mich 
wohl zuweilen, wenn ich für Augenblicke meine 
schmerzenden Glieder recke. Aber solche An- 
fechtungen sind Einflüsterungen des Feindes. 
Wenn es einem Mann um die Freiheit geht, 
opfert er selbst seine Freiheit. Ich beuge mich 
über den Backsteinstaub und schrecke ab. 





Lesen Sie noch? 





192 Ephraim Kishon: Drehn 
Sie sich um Frau Lot! 
Satiren aus Israel 


... in Israel ist 

alles ganz anders als 
anderswo, aber in 
Israel ist auch alles 
ganz genauso wie 
anderswo. Witz und 
Selbstironie, liebens- 
würdig präsentiert, 

— ein nicht alltägliches 
Vergnügen! 


Hanser 


Exkursionen 
Erzählungen unserer 
Zeit. 320 S., Ln. 16.80 
Paperback 12.80 


Autoren aus 18 Ländern 
erzählen. Diese 
Sammlung unterhält 
anspruchsvoll, regt an 
durch Vielfalt und 
macht mit neuen 


Gebieten moderner Prosa 


vertraut. 


FREE EREERENEETTTETEFETEL TTV, 
Nymphenburger 


Schwierigkeiten 
heute die Wahrheit 

zu schreiben 

Hrsg.: Heinz Friedrich 
192 S., Ln. 14.80 


Eine aktuelle und 

für die Literatur 
bedeutsame Frage und 
21 eigenwillige, 

auch provozierende 
Antworten namhafter 
Schriftsteller. 














Beck 


Die deutsche 

Literatur in Texten 

und Zeugnissen 

Im Verein mit 

zahlreichen berufenen 
Gelehrten herausgegeben 
von Walter Killy 


Bisher erschienen: 
Das Zeitalter des 
Barock 

Hrsg.: Albrecht Schöne 
XXVI, 1113 S., Ln. 48.— 


Hegner 


Edzard Schaper: 
Der Aufruhr 

des Gerechten 
188 S., Ln. 13.80 


»Die Gewissensnot des 
modernen Menschen ist 
ebenso Mittelpunkt 

wie der Zusammenprall 
des persönlichen 
Charismas mit der 
Kirche als irdischer 
Institution.« 


Piper 


Ingeborg Bachmann: 
Gedichte/Erzählungen 
Hörspiel/Essays 

Bd. 111 der Bücher 

der Neunzehn 

347 S., Ln. 9.80 





Dieser repräsentative 

Querschnitt enthält 

auch bisher nicht in 

Buchform erschienene 

Gedichte und Essays 

der Autorin. | 
| 





Biederstein 


Robert Merle: 
Die Insel. Roman 
488 S., Ln. 19.80 


Am Schicksal einer 

auf eine Südseeinsel 
verschlagenen Gruppe 
von Männern und Frauen 
zeigt Merle, wie der 
Verzicht auf Gewalt 

im Kampf gegen das 
Böse zur Schuld werden 
kann. 


Kiepenheuer & 
Witsch 


Heinrich Böll: 
Ansichten eines Clowns 
Roman. 1963 

304 S., Ln. 16.80 

85. - 115. Tausend 


Seit Erscheinen 

im Mai 1963 an der 
Spitze der 
Bestsellerlisten. 
Übersetzungen dieses 
Buches sind in 17 
Ländern erschienen. 


Artemis 


Fritz Wehrli: 
Hauptrichtungen des 
griechischen Denkens 
Erasmus-Bibliothek 
290 S., Ln. 19.50 


Nach dichterischen 
und philosophischen 
Zeugnissen wird 

hier die gedankliche 
Bewältigung des 
Daseins bei den 
Griechen dargestellt. 








Deutsche 
Verlagsanstalt 


Konstellationen 

Die besten Erzählungen 
aus dem »Neuen Merkur« 
Hrsg.: Guy Stern 

442 S., Ln. 24.80 


Ein Beitrag zur 
Literaturgeschichte 
des 20. Jahrhunderts, 
das Portrait einer 
Zeitschrift und - dies 
vor allem - ein Buch 
voller Geschichten. 
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sr27 Ungewisser Tatbestand 
16 Autoren 
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